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  Das Buch


  



  Königin der Nacht (IV. Teil von VI)


  Urban-Fantasy, Paranormal-Romance, Mystery


  



  Hast Du letzte Nacht gut geschlafen? Und geträumt? Hattest Du mal wieder einen Albtraum? Die Traumdämonen sind allgegenwärtig und es gibt vor ihnen kein Entkommen, wenn Du auf ihrer Liste stehst. Für niemanden!


  Was erwartet Dich, wenn Du zu einem Spielball höherer Mächte wirst?


  Was erwartet Dich, wenn Du ihre Regeln brichst?


  Was erwartet Dich, wenn Du zu lange in ihre Welt eindringst?


  Wage Dich nicht zu weit in Gebiete vor, die nicht von dieser Welt sind und die Du nicht verstehst. Es könnte Deinen eigenen Tod bedeuten.


  


  Morris begeht einen schwerwiegenden Fehler, als er seine eigenen Grenzen und Möglichkeiten überschätzt und bringt damit nicht nur sich selbst in große Gefahr.


  


  Bereits erschienen:


  


  Lockruf der Nacht Teil I


  Prinzen der Nacht Teil II


  Stimmen der Nacht Teil III


  


  


  


  


  


  


  


  1.


  Morris wachte auf. Es war immer noch dunkel.


  Leia lag nicht mehr auf seiner Brust und auch nicht neben ihm. Er setzte sich auf und sah sich um. Sie konnte ja nicht weit auf dieser kleinflächigen Plattform des Canyons sein.


  Sie stand keine fünf Meter von ihm entfernt und sah über den Grand Canyon.


  Er rief ihren Namen. Erst leise und als sie nicht reagierte etwas lauter »Leia?! ... Leia!«


  Aber auch jetzt drehte sie sich nicht zu ihm um. Stattdessen breitete sie die Arme aus und sah nach links. Morris folgte ihrem Blick.


  Auf der anderen Seite, kaum zu erkennen, stand ein Mann unter dem klaren Nachthimmel und nickte Leia zu, die zum Sprung ansetzte.


  »Leiaaaa neeeeiiin.« Halb krabbelnd, halb laufend versuchte er sie noch zu erreichen, doch Leia war schneller als er und ließ sich, ohne zu zögern, in die Schlucht fallen.


  Morris breitete die Flügel aus und folgte ihr, doch die paar Sekunden Vorsprung, die sie hatte, waren nicht mehr aufzuholen. Er konnte sie nicht mehr erreichen und sah hilflos zu, wie Leia an der steilen Wand wie ein losgetretener Stein hinabsauste.


  Plötzlich sah er etwas Schattenhaftes unter sich und auf Leia zuschnellen. Es war noch zu dunkel, um genau zu erkennen, um was es sich handelte, aber als Morris auf dem geröllartigen Boden des Canyons landete, stand er einem ihm sehr wohl bekannten Gesicht gegenüber. »Du solltest besser auf sie aufpassen, Morris.« Jonah legte Leia sanft auf dem Boden ab und betrachtete sie eingehend. »Das ging gerade noch einmal gut.«


  »Wie ... was machst du hier?«


  »Ich versuche, Schlimmstes zu verhindern, wie du siehst.«


  »Aber woher wusstest du ...«


  »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen und dir ein bisschen unter die Arme greifen. Sie wurde neulich im Wald verfolgt und fast hätte ihr Verfolger sie auch in ihrer Wohnung besucht. Ich dachte mir, dass das große Finale noch aussteht und siehe da ... ich hatte Recht.«


  Morris strich sich verzweifelt durch sein Haar. »Aber warum, Jonah? Ich verstehe das alles nicht. Sie ist vollkommen unschuldig. Sie hat niemandem etwas getan.«


  »Ich glaube, es geht hier weniger um sie als um dich.«


  »Was?«


  »Es geht um deinen Schutz. Dein kleiner, unkontrollierter Racheakt hat ja für so einigen Wirbel gesorgt. Es wurden inzwischen zu viele Leute involviert und eine hätte das große Rätsel fast gelöst.«


  Morris brauchte nicht zu fragen, wen Jonah damit meinte. Er konnte es sich denken. Lydia. Lydia, die plötzlich wieder so großes Interesse an ihrer Arbeit gezeigt und die beiden Zeugen interviewt hatte, die kurz darauf getötet worden waren. Überraschend war für ihn, dass sie ihn für den Mord an J.J verdächtigt hatte. Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte: Christine hatte das Foto von ihm gemacht und damit einige Spekulationen losgetreten. Lydia hatte nur noch eins und eins zusammenzählen brauchen. Nun war sie aufgrund ihrer Schnüffelei tot und er in gewisser Weise mitschuldig.


  »Das ist das, was ich gehört habe, Morris. Es kann sich auch anders verhalten, aber es macht Sinn. Jetzt liegt der Fokus auf ihr, und solange sie lebt, schwebst du in Gefahr und das schmeckt jemandem da oben überhaupt nicht.« Jonah blickte auf die schlafende Leia zu seinen Füßen. »Die Polizei wird keine Ruhe geben und weiter versuchen, Beweise zu finden, dass sie oder jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung etwas mit dem Mord zu tun hat.«


  Morris sah ihn irritiert an. »Aber sie haben doch nichts in der Hand. Sie weiß nicht einmal, dass ich in der Nacht bei ihr war.«


  »Sie vermutet es aber. Arbeite das nächste Mal sauberer und hinterlasse keine Spuren und vor allem keine Zeugen.«


  Er hätte den Glatzkopf und den anderen nicht entkommen lassen sollen. Das war ein nicht wieder gutzumachender Fehler gewesen. »War das auch der Grund für ihren Unfall?«


  Jonah zuckte mit den Schultern »Vermutlich. Hier, das hat sie wohl verloren. Ich habe es in der Schlucht dort hinten gefunden. Wie kommt sie überhaupt dazu?«


  Morris sah auf das Amulett, das Jonah ihm entgegenhielt. Es war ähnlich dem, das Christine neuerdings am Hals trug. Sein Vater hatte dieses Schmuckstück wohl an mehrere seiner zahlreichen Geliebten verteilt. »Es gehörte ihrer Tante.«


  »Naja, wie auch immer. Vielleicht ist jetzt Ruhe.«


  Kaum hatte Jonah das ausgesprochen, wurde die frühmorgendliche Stille von einem zischenden Geräusch durchbrochen. Mächtig und übergroß landete der Dämon vor ihnen und starrte auf Leia. Es war das erste Mal, dass Morris `den Hüter´ von Nahem sah und er musste zugeben, dass er ein außergewöhnlich großes und kräftiges Exemplar war. Auch Jonah schien bei seinem Anblick überrascht zu sein und riss erstaunt die Augen auf. »Aus welchem Ei ist der denn gekrochen?«


  Die Augen des Hüters verengten sich zu schmalen Schlitzen und seine Kieferknochen mahlten unter der dünnen Haut. Seine scharfen Flügelspitzen trafen Morris ohne Vorwarnung, warfen ihn ein paar Meter zurück und brachten ihm einen tiefen Schnitt über der Brust bei.


  Jonah stürzte sich sofort auf den Angreifer und rollte mit ihm ein paar Meter den Abhang hinunter, wo sie beide für einen kurzen Moment orientierungslos liegen blieben. Jonah war als erster wieder auf den Beinen. Er hatte sich nun ebenfalls zu seiner vollen Dämonengröße verwandelt und seine Augen waren verdunkelt vor Zorn, als er dem Hüter die Kralle zwischen die Rippen rammte. Doch dieser drehte sich geschickt aus dem verfehlten, tödlichen Stoß heraus, packte Jonah von hinten und schnitt ihm den halben Hals auf. Die Verwirrung seines Gegners nutzend, warf er ihn durch Luft und mit voller Wucht gegen die Wand, dass Morris Jonahs Knochen brechen hörte. Jonah ging stöhnend zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Blut quoll aus der breiten, klaffenden Wunde und verfärbte schnell den hellen, staubtrockenen Boden unter ihm.


  »Hey, du Satansbraten ...« Morris versuchte von Jonah auf sich abzulenken, damit sein Freund Zeit hatte sich zu erholen, wenn das überhaupt noch möglich war, denn die gurgelnden Geräusche klangen nicht gerade gesund.


  Knurrend drehte sich der Hüter zu Morris um und schoss blitzschnell auf ihn zu. Der Aufprall war stärker als erwartet und presste Morris sämtliche Luft aus den Lungen. Nun lag er eingekeilt zwischen den Beinen seines Gegners auf dem Boden und war unfähig sich zu bewegen.


  Der Hüter grinste breit und genoss es offenbar, dass Morris ihm voll und ganz ausgeliefert war. »Keiner entkommt uns, Morris. Das solltest du eigentlich wissen.«


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Jemand, der dich sehr liebt und sehr um deine Sicherheit besorgt ist.« Schmatzend drang er in Morris Eingeweide ein und ließ ihn eine Weile unter sich zappeln. Kurz bevor Morris das Bewusstsein verlor, entließ der unheilvolle Todesengel sein Opfer aus der Schraubzwinge seiner Schenkel und erhob sich. Noch einmal drehte er sich zu Morris um, um auch sicherzugehen, dass er die Ausführung seiner tödlichen Mission mit ansah. »Und nun pass gut auf, damit du Respekt vor deinen Herren lernst.«


  Morris versuchte, sich unter den höllischen Schmerzen, die durch seinen geschundenen Körper fuhren, zu erheben. Er konnte nicht zulassen, dass dieser Teufel Leia das Lebenslicht auslöschte, doch der Schmerz drückte ihn zurück und schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Nein, nicht jetzt ohnmächtig werden, sagte er sich und rollte auf die Seite.


  Der Hüter setzte zum Todesstoß an, als Jonah auf ihn zuflog und ihn von Leia wegstieß. Er verlor den Halt, stolperte nach hinten und rutschte auf dem Boden ein paar Meter Richtung Morris ab, der mit letzter Kraft seine schneidigen Klingen über die Kniekehlen des Angreifers zog. Ein wütender Schrei hallte von den hohen Steinwänden des Canyons wider und der Hüter sackte in die Knie. Einen Moment, den Jonah nutzte, um dieses Mal den richtigen Punkt zu treffen. Er stieß mit aller Wucht zu und riss mit einer Bewegung dem Todesboten das Herz heraus.


  Ungläubig fasste sich der Hüter an die Brust und sah von einem zum anderen, bis sich seine Augen verloren und er vor ihnen zusammenbrach.


  Blutüberströmt standen Morris und Jonah neben dem toten Dämon, der gesandt worden war, um ihm das Liebste zu nehmen, als Morris aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Leia drehte sich unruhig hin und her.


  Die Sonne würde bald aufgehen.


  Er schleppte sich zu ihr, um sich zu vergewissern, dass ihr kein Haar gekrümmt worden war, und legte ihr das Amulett um den Hals. Er hoffte inständig, dass es seinen Zweck erfüllte und andere Dämonen von ihr fernhalten würde.


  Jonah und er nahmen den Hüter in ihre Mitte und unter größter Kraftanstrengung und Schmerzen flogen sie in ihre Welt.


  


  2.


  Ich schlage die Augen auf und sehe mich um. Ich liege am Fuße des Berges. Wie komme ich denn hier her?


  Doch eine Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich habe nur wieder geträumt. Mo ist nicht da, wie er es versprochen hat. Ich kann es nicht glauben. Aber wie komme ich von der Wand, an der ich hing, auf den Boden zurück? Die Irrungen und Wirrungen in meinem Leben scheinen von Neuem zu beginnen.


  »Hallo Schönheit.«


  Seine Stimme klingt so warm und sexy, dass mein Bauch sich zusammenzieht. Und dann steht er vor mir mit ausgewaschenen Jeans auf seinen schmalen Hüften und einem halb offenen Hemd, der den Blick auf seinen muskulösen Oberkörper freigibt. Ich starre ihn an, weil ich es nicht fassen kann, dass er bei mir ist. Kein Traum!?


  Er lächelt, als würde er meine Gedanken lesen. Verdammt, ich muss in Zukunft vorsichtig sein, was mir durch den Kopf geht »Mo?«


  »Ja. Ich bin hier.«


  Gut, das hat er auch schon öfter gesagt und als ich dann aufgewacht bin, war er weg. Aber es wird langsam hell und er ist noch da. »Ich warne dich, ich werde nicht mehr schlafen. Du hast also keine Möglichkeit mehr abzuhauen.«


  Er lacht. »Das werde ich auch nicht.«


  Oh bitte, lieber Gott, lass die Sonne schnell aufgehen. Vielleicht muss ich ihn auch nur noch weiter ins Gespräch verwickeln. «Waren wir heute Nacht nicht dort oben?«


  »Ja, bis du dich entschlossen hattest, den schnellsten Weg nach unten zu nehmen.«


  Ich sehe ihn mit großen Augen an. »Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Doch, da fällt mir ein, dass die Stimmen wieder in meinem Kopf waren und ich am Abgrund des Berges stand. Ich wollte fliegen, aber das schien in meinem Traum dieses Mal nicht ganz so gut zu funktionieren. Der Boden kam gefährlich nahe, aber besorgt war ich nicht, denn im Traum kommt man meistens gut unten an.


  Mo beugt sich zu mir und küsst mich sanft auf die Lippen. »Dieses Amulett schützt dich vor ihnen, Leia. Nimm es also niemals ab. Niemals! Hörst du?« Er sagt es so eindringlich, als wäre es lebensnotwendig.


  Ich linse auf das Amulett zwischen seinen Fingern. Es ist das Gleiche, das mir aus der Hand gerutscht ist und das meiner Tante gehörte. Es schimmert wieder in diesem eigentümlichen, leicht bläulichen Glanz und ich spüre dieses Mal, wie eine sanfte Energie von ihm ausgeht. Was hat er gesagt? Es soll mich vor ihnen beschützen. Es wäre schön, wenn er das ihnen ein bisschen spezifizieren könnte, aber auch ohne ihn zu fragen, habe ich eine kleine Ahnung, wen oder was er meint. Seltsamerweise habe ich, nachdem ich es umgelegt hatte, keine Stimmen mehr gehört. Ich denke, es gibt noch viel zu klären. »Ich würde gerne noch eine Weile mit dir hier bleiben, Mo, wenn es dir nichts ausmacht. Ich brauche jetzt diese Verbundenheit zur Natur.«


  Er sieht sich um. »Wie meine Prinzessin wünscht. Es wird mir ein Vergnügen sein, wenn du mir dein Königreich zeigst.«


  Mich durchzuckt ein unbeschreibliches Glücksgefühl, das mich kaum atmen lässt. Der Moment ist eingetroffen, den ich mir so lange herbeigesehnt habe und den ich vollkommen vergessen hatte. Wie gut mein Gedächtnis funktioniert. Ich fühle mich wieder zu einem Ganzen zusammengesetzt. Was so ein Schlag auf den Kopf doch ausmacht. Da reden die Ärzte von Geduld und sich Zeit lassen, dabei hätte ich nur mit etwas Gewalt nachhelfen brauchen.


  Wir machen uns auf den Weg durch den Canyon. Es passt mir gar nicht, auf den Wegen zu gehen, die schon Hunderte andere vor mir betreten haben. Außerdem sollen an schönen Tagen bis zu Tausenden von Besuchern an den Canyon reisen und die bekanntesten Aussichtsplattformen aufsuchen. Ich will Neues, Unberührtes entdecken. Doch erst einmal müssen wir von dem Pfad runter und das heißt hintereinander marschieren und die mal schmaler, mal breiter werdenden Wegpassagen mit ihren vielen gefährlichen Windungen, auf denen mal leicht abrutschen kann, hinter uns bringen.


  


  Gestern war es öfter bewölkt und schon spät am Nachmittag, als ich mich in den Canyon begeben habe. Heute brennt die Sonne unerbittlich auf unsere Köpfe nieder.


  Mo geht mit sicheren Schritten vor mir und reicht mir die Hand, wenn eine steile und enge Kehre kommt. Seine Fürsorge überwältigt mich und Tränen schießen mir plötzlich in die Augen, während ich hinter ihm hertrabe. Es sind Tränen des Glücks und der Erleichterung.


  »Was hast du?« Mo hat sich umgedreht und ist stehen geblieben. Er hebt mein Kinn und sieht mich unverwandt an. Ich brauche ihm nichts zu erklären. Stumm zieht er mich an sich und hält mich einfach nur fest in seinen Armen. Ich lausche seinem ruhigen Herzschlag und atme seinen männlichen Duft ein. Er riecht wie immer nach Wind, Blättern und Natur. »Geht´s wieder?«


  Ich nicke und küsse seine weichen Handinnenflächen. Wie bin ich dankbar, dass er bei mir ist! Kein Wort kann das beschreiben, was gerade in mir vorgeht. Es ist, als würden mehrere Urgewalten aufeinandertreffen.


  Bei der Wanderung vom oberen Punkt, der etwa bei eintausendundfünfhundert Metern liegt, bis hinunter zum Fluss geht es durch fünf verschiedene Klimazonen und etwa 1,7 Milliarden Jahre Erdgeschichte. Je weiter es nach unten geht, desto leuchtender wird das Rot der Felsen, aber es fällt mir schwer, die Natur in mich aufzunehmen, wenn ich Mo vor mir gehen sehe.


  Ein kleiner Felsvorsprung schützt uns auf zwei Quadratmetern vor den brennenden Strahlen der Sonne, die mir nun langsam doch zu schaffen machen.


  Wenn ich ihn so dastehen sehe, würde ich ihn am liebsten nur anfassen, um mich zu vergewissern, dass ich in keinem Traum hänge und er gleich wie eine Seifenblase zerplatzt oder sich auflöst, wie es so viele Male war. Immer wieder muss ich mir vor Augen halten, dass ich hier durch den Canyon gehe und alles andere tue als schlafen.


  Ich hole meine Wasserflasche aus dem Rucksack und halte sie Mo hin, der dankbar ein paar Schlucke nimmt und sich den Inhalt ansieht. »Ich schätze, damit kommen wir nicht lange aus.«


  Er gibt sie mir zurück und ich trinke ebenfalls. »Mo, bist du nicht noch mit Christine verheiratet?«


  »Mach dir keine Sorgen, Leia. Du wirst mich so schnell nicht mehr los.« Er fährt mit seinem Finger über meine Nasenspitze. »In deinem kleinen Köpfchen tobt ja ein ganzer Hurrikan von Fragen.«


  »Ich habe so oft von dir geträumt ... und ich habe mich immer gefragt, ob ich das wirklich erlebt habe oder ob alles nur ein Produkt meiner Wünsche oder meiner Fantasie war ... Verdammt, es ist so verwirrend.«


  »Nein, ist es gar nicht. Du träumst nur von mir, wenn ich es auch will.«


  »Das heißt, es waren keine Träume?«


  »Teils, teils.«


  »Mo, rede nicht in Rätseln mit mir. Was heißt teils, teils?


  »Das heißt, dass du zwar geträumt hast, ich aber manchmal dazu gestoßen bin, um zu sehen, was du machst. Und dann gab es ein paar Dinge, die außerhalb deiner Träume stattfanden, du aber dachtest, du schläfst.«


  »Das klingt hoch kompliziert. Würdest du mir das bitte in einfachen, normalen Worten erklären?«


  Mo lacht. Seine eisblauen Augen funkeln geradezu vor Belustigung. Er ist so wunderschön, wie er da im Schatten an den roten Stein gelehnt vor mir steht und mich anlacht. Es ist nur schwer zu begreifen, dass das ganze Leid, meine unerfüllte Hoffnung ein Ende haben soll und dass er tatsächlich meinem Wunsch nachgekommen ist und wir ein Paar sein können.


  »Es ist das Spiel, das die Traumdämonen mit den Menschen spielen. Sie zeigen ihnen Gefahren auf, können in die Zukunft weisen oder in die Vergangenheit oder sich einfach nur mit ihnen Vergnügen.«


  Vergnügen? Was heißt das jetzt wieder? Eigentlich kann es nur eins heißen. »Du meinst, wie zum Beispiel eine arme, hilflose Frau zu verführen?«


  Mo schmunzelt.


  Spielerisch haue ich ihm auf den Arm. »Du bist ein Schuft.«


  So etwas Ähnliches hat er mir schon einmal gesagt. Ich erinnere mich noch genau an seine Worte, als er sagte: Ich könne mich nicht erinnern, weil es das Spiel der Traumdämonen ist.


  »Weißt du noch, als wir gemeinsam über den Wald geflogen sind?«


  Denkt er etwa, ich habe das vergessen? Es war einer meiner schönsten Träume, bis ich zusehen musste, wie meine pechschwarzen Flügel, die mich so wunderbar in der Luft hielten, Federn verloren und ich abstürzte, was weniger prickelnd war. »Ja.«


  »Das war zum Beispiel kein Traum.«


  »Aber es gibt keinen Wald, in dem es leuchtende Früchte gibt.«


  »Nicht hier bei euch. Aber bei uns schon.«


  Okay, jetzt kommen wir langsam zum Punkt. »Wo ist das, `bei uns´«?«


  »Die Schattenwelt, Zwischenwelt ... es gibt viele Bezeichnungen dafür.«


  Meine Mom hat immer gesagt, dass Menschen, die den Freitod wählen, in einer kalten, dunklen Welt, der Schattenwelt, gefangen sind und es lange dauert, bis sie erlöst werden und ihre Reise ins Licht antreten können. Meint Mo etwa diese Welt? Oder gibt es noch etwas anderes, das außerhalb unseres menschlichen Begreifens ist? Träumen hat nichts mit Sterben zu tun oder vielleicht doch? Man ist ja wie tot, wenn man tief schläft. »Und wer lebt dort?«


  »Viele Geschöpfe Gottes. Komm jetzt, wir sollten unten sein, bevor die Dunkelheit hereinbricht, sonst wird der Abstieg zu gefährlich.«


  Er möchte jetzt wohl nicht weiter über das Thema reden, was ich sehr bedauerlich finde. »Kannst du sie mir noch einmal zeigen?«


  »Wann immer du für einen kleinen Ausflug bereit bist.«


  Das klingt nach einem aufregenden Abenteuer. Verdammt, ich habe noch so viele Fragen, aber ich muss mich selbst zur Ruhe und Geduld zwingen. Wenn alles gut geht, habe ich alle Zeit der Welt, den Dingen näher auf den Grund zu gehen. »Was war in dem Labyrinth? Zum Beispiel dieser Mann, der mich verfolgt hat? War er da, oder war er nicht da?«


  »Ja, er war da.«


  Hinter uns höre ich Stimmen und verstumme. Eine ganze Truppe Wanderer kommt den Pfad entlang. Genau das wollte ich vermeiden. Wir lassen sie an uns vorbeiziehen und folgen ihnen in einem größeren Abstand.


  Warum hat dieser Mann mich in meinem Traum aufgesucht? Er hatte etwas beängstigendes an sich. Was wollte er? Vor allem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn heute Nacht auch gesehen habe. Er hat mich von einem Felsvorsprung beobachtet und mir gut zugeredet meine Flugfähigkeiten zu testen. Und noch etwas fällt mir ein. Sein Gesicht war in dem Wagen hinter mir, der mich in die Bay gejagt hat. Doch irgendwie spielt das alles keine große Rolle mehr. Das Einzige was zählt ist Mo.


  


  3.


  Christine stöhnte auf, als Cam seine pralle Männlichkeit an ihrem Hinterteil rieb und erneut in sie eindrang. Sie stützte sich an der Wand ab, während sie den körperlichen Kontakt und die maskuline Stärke, die sie so vermisst hatte, in vollen Zügen genoss.


  »Du bist die schönste Frau, Christine«, flüsterte er ihr ins Ohr, als ein Zittern durch seinen Körper ging und seine Bewegungen in ihr ruhiger wurden. Schließlich ließ er von ihr ab und fiel in die schwarzen seidenen Laken zurück.


  Christine betrachtete seine wohlgeformten Muskeln und sein schönes Gesicht. Eindeutig hatte sie eine Schwäche für einen bestimmten Typ von Mann und unwillkürlich musste sie bei seinem atemberaubenden Anblick an Morris denken. Mit Morris war der Sex nur noch ein mechanischer Ablauf gewesen, mehr aus der Pflicht heraus als aus Leidenschaft. Den Unterschied konnte sie nun eindeutig bei Cam spüren, der nicht genug von ihr bekommen konnte. Sie fühlte sich so begehrt und unwiderstehlich wie schon lange nicht mehr. »Musst du heute gar nicht arbeiten?«


  »Eigentlich schon, aber irgendetwas wundervoll Verführerisches, Weiches, Zauberhaftes und Göttliches hat mich davon abgehalten. Und wenn das so weitergeht, kann ich mir dieses Apartment bald nicht mehr leisten.«


  Christine lachte.


  »Da fällt mir etwas ein.« Er schwang die Beine aus dem Bett, ging zu seinem Einbauschrank und öffnete eine Schublade.


  Christine sah neugierig zu, wie er ein in rotes Geschenkpapier eingewickeltes Paket mit einer großen violetten Schleife herausholte und es ihr reichte. War es nicht viel zu früh, Geschenke zu machen? Sie kannten sich doch noch gar nicht so lange. »Aber Cam ... »


  »Mach es auf.«


  Nachdem sie das Paket aus seiner roten Umhüllung befreit hatte, öffnete sie ehrfurchtsvoll den kleinen Kasten. »Oh mein Gott, Cam. Das ist ...«


  »Eine schöne Frau braucht auch ein schönes Schmuckstück am Hals.« Er setzte sich hinter sie und öffnete den Verschluss des Bandes, an dem das Amulett hing. Christine wollte protestieren und hielt für einen Moment ihren einzigen wirksamen Schutz gegen Morris fest umschlossen, bevor sie es gehen ließ.


  »Das ist nun wahrlich nicht besonders schön. Was ist das überhaupt? Sieht aus wie aus der Steinzeit.«


  »Es hat nur einen ideellen Wert für mich.« Christine nahm ihm das Amulett aus der Hand und packte es in ihre Tasche, die am Fuße des Bettes stand. Ob es dort die gleiche Wirkung entfalten konnte? Sie fühlte sich plötzlich nackt und entblößt und als sie sich umdrehte, sah Cam sie mit einem seltsamen Blick an, den sie nur schwer deuten konnte.


  »Hab ich etwas falsch gemacht?«, fragte er unsicher.


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Komm her, ich mache sie dir um.« Er machte ihren Hals frei, küsste sie zärtlich hinter dem Ohr und legte ihr das Haar auf eine Seite, bevor er ihr die filigrane Kette mit einer brillantenbesetzten Orchidee, aus der eine tropfenförmige Perle hing, umhängte.


  Morris hatte nie Schmuck geschenkt. Es lag nicht daran, dass er geizig war, er hatte einfach keinen Sinn darin gesehen, mit Schmuck von ihrem schönen Gesicht abzulenken. Somit hatte sie in dieser Verbindung mit einem reichen Arzt und Erben nur ein paar Uhren, sowie ihren Verlobungs- und Ehering erhalten. Aber sicherlich würde sie bei der Scheidung an ein paar Dinge seines Vermögens herankommen und dann wäre sie auch für diese letzte deprimierende Zeit mit ihm entschädigt. Hieß es nicht, dass er ihren Lebensstandard weiterhin halten musste? Das bedeutete ein schönes Luxusapartment, immer das neueste Modell ihrer Automarke und genügend Geld zum Shoppen. Auf keinen Fall wollte sie wieder so ein Leben führen wie früher. Sie war als Waise groß geworden, von Familie zu Familie geschickt worden, bis sie alt genug war, um endlich alleine leben können. Mit den Ziehvätern war sie immer schnell warm geworden, was ihr nur die Eifersucht der Ehefrauen und das Abschieben in eine neue Familie eingebracht hatte. Die Frauen konnten die jugendliche Schönheit an ihrer Seite nicht ertragen und setzten sie jedes Mal kurzerhand wieder vor die Tür. Als Grund gaben sie an, dass ihre Ehe auf dem Spiel stand seit sie, Christine, das Haus betreten hatte. Zugegeben, sie wusste genau mit ihren Reizen zu spielen, um das zu bekommen, was sie wollte. Geld. Mit Aushilfsjobs hielt sie sich, als sie alt genug war, mehr oder weniger über Wasser, bis sie einen Modeljob bekam. Bei einer Fotosession, bei der sie hoch oben auf einem Baugerüst posieren musste, nahm ihr Schicksal dann seinen Lauf. Die Stange, an der sie lehnte, war aus unerfindlichen Gründen nicht richtig befestigt, sodass sie aus einigen Metern in die Tiefe stürzte und sich einen Arm und ein Bein brach. Der Arzt, der an diesem Tag auf der Unfallstation Dienst hatte, war Morris gewesen. Ein Gesicht, das sie aus ihren Träumen kannte.


  »Sie ist wunderschön. Ich danke dir, Cam«, sagte sie und gab ihm einen Kuss.


  »Hast du Hunger? Ich werde uns etwas zu Essen machen.« Cam sprang nackt aus dem Bett, zog sich Boxershorts über und stapfte in die Küche.


  Ihr Blick fiel auf das samtrote Kästchen, auf dem in goldenen Lettern Cartier stand. Sie hatte wohl das große Los gezogen. Ein Mann, der ihr hochwertigen Schmuck schenkte, der sie bekochte und begehrte. Doch da war noch der ganze Ballast, der an ihr klebte. Ihre unrühmliche Vergangenheit, die Cam nicht erfahren durfte, ein Noch-Ehemann und dieser verdammte Dr. Weiss, der sie unter Druck setzte. Was konnte sie ihm als Beweis vorlegen, dass Morris kein richtiger Mensch war? Das, was sie gesehen hatte, würde sich nicht mehr so schnell wiederholen ... es sei denn, sie würde es erneut schaffen, ihn bis aufs Blut zu reizen. Sie musste ihn irgendwie in eine Falle locken und dafür gab es diverse Möglichkeiten, die sie noch gegeneinander abwägen musste, damit dieses Mal auch nichts schief ging.


  Sie ging in die Küche. Cam hatte eine Weinflasche geöffnet und hielt ihr ein Glas hin. Eine Auflage des Arztes war, dass sie sich von jeglichen alkoholischen Getränken fernhalten sollte, aber sie hatte sich schon mehrfach nicht daran gehalten, also warum sollte sie es jetzt tun, wo Cam ihr so fröhlich und unbekümmert zuprostete? »Auf dich, Christine.«


  Sie nahm das Glas entgegen und nippte daran, während er sich weiter dem Kleinhacken des Knoblauchs widmete.


  


  Christine überlegte, ob diese Joy auf Lydias Beerdigung sich mit vollständigem oder nur mit ihrem Vornamen vorgestellt hatte. Sie konnte sich definitiv nicht mehr daran erinnern. Sie würde sich durchfragen müssen. Jetzt, da der überraschende Todesfall einer Kollegin noch frisch in den Köpfen der Leute war, würde es vielleicht einfacher sein, die Frau unter den über eintausend Angestellten zu lokalisieren.


  Vor dem Gebäude tätigte sie ein paar Anrufe, bis man sie schließlich zu Joy McShane durchstellte. Christine erklärte ihr, dass sie gerade an der Ecke war und sich freuen würde, wenn Joy ein paar Minuten Zeit für ein Schwätzchen hätte. Die Journalistin stimmte einem kurzen Treffen sofort zu.


  Natürlich war Christine nicht zufällig hier, aber sie hatte auf die Spontaneität der Journalistin gezählt und sich nicht getäuscht. Manche ließen sich eher auf ein schnelles Treffen ein als auf eine Verabredung, die Tage vorher geplant werden musste.


  Keine zehn Minuten später sah Christine Joy durch die Tür des Coffeeshops treten, der um die Ecke des New York Times Gebäudes lag. Mit ihren Kaffees setzten sie sich an einen der kleinen Tische und beäugten sich eine Weile gegenseitig, bis Christine anfing, von ihrer und Lydias ersten Begegnung zu erzählen. Sie fügte viel Erfundenes hinzu, machte aus ihrem jahrelangen Meiden und Ignorieren eine warme Begegnung, die aus gegenseitigem Interesse bestand. Auch die genaueren Umstände ihres letzten Zusammentreffens vermied sie zu erklären. »Sie kam mir neulich doch sehr bedrückt und deprimiert vor. Doch dass das gleich in einem Selbstmord endet, konnte ja keiner ahnen, oder? Ich mache mir wahnsinnig große Vorwürfe.«


  »Ich kannte Lydia lange vor ihrer Hochzeit. Danach war Sendepause, sie zog sich zurück, hatte zu niemandem aus ihrer alten Clique Kontakt. Ich dachte, sie hätte sich in die Kreise ihres Mannes eingelebt, bis sie plötzlich vor mir stand und um einen Job bat. Sie war durch ihre Arbeit meines Erachtens wieder aufgeblüht. Ich konnte keine Spuren von Depressionen feststellen.«


  »An was hat sie denn gearbeitet?«


  »Das hat mich die Polizei heute auch gefragt. Dabei wussten sie ganz genau, dass Lydia in diesem Fall Sarris recherchierte. Sie haben ihr Büro und den Computer durchsucht und mich gefragt, wozu Lydia die Überwachungskamera bestellt hatte. Woher soll ich das wissen? Alles doch recht merkwürdig.«


  Christine war hellhörig geworden. Überwachungskamera? Anscheinend hatte Lydia ihren Rat befolgen wollen und vorgehabt, ihren Mann zu überwachen. Aber warum durchsuchte die Polizei Lydias Arbeitsplatz? Gingen sie doch nicht von einem Selbstmord aus? Anscheinend hatte sie richtig vermutet und hinter Lydias plötzlichem Tod steckte diese verdammte Satansbrut. »An was für einem Fall arbeitete Lydia?«


  »Hat sie Ihnen das nicht erzählt? Sie war an dieser Geschichte von diesem Verrückten dran, der von unserem Gebäude gestürzt war. Das große Rätsel dabei ist immer noch, wie der Mann tot auf den Tower gekommen ist. Leider konnte Lydia auch keine Klärung in die Geschichte bringen.«


  Christine hatte keinen blassen Schimmer, wovon die Frau da redete. Aber da sie so gut wie nie Zeitung las oder die Nachrichten sah, rauschten sämtliche politischen Ereignisse oder sonstige Sensationsgeschichten an ihr vorbei. Doch das hier hörte sich in der Tat mehr als interessant an. Lydia war einer Spur gefolgt. »Wir haben uns meistens nur über unsere Alltagsprobleme und Männer unterhalten.«


  »Verstehe.« Joy trank ihren Kaffee aus und sah auf die Uhr. »Muss leider wieder los.«


  Christine stand auf und reichte ihr die Hand zum Abschied. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben. Wie war noch der Name von dem Typen der ...«


  »Joseph Sarris.«


  


  Kaum war Christine zu Hause, öffnete sie ihren Laptop und gab in Google mysteriöse Todesfälle ein.


  Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie den neuesten Eintrag auf der ersten Seite las.


  


  4.


  Da ich meinen Kurzurlaub kurzfristig und spontan angetreten habe, habe ich es auch versäumt, mir eine Übernachtungserlaubnis für den Canyon zu holen. Davon abgesehen wusste ich auch nichts davon. Ich bin kein Mensch, der mit Reiseführern oder langen Vorbereitungen, bei denen alles ins kleinste Detail geplant wird, eine Reise antritt.


  Eine korpulente Park Rangerin weist uns sofort auf die Vorschriften in einem der größten Naturwunder der Welt hin. Dass der Mensch auch für jedes Fleckchen Erde, das er nicht einmal geschaffen hat, einen zur Kasse bittet.


  Voller Sehnsucht denke ich an letzte Nacht als ich mit Mo oben auf dem Berg ganz allein unter dem Sternenhimmel liegen konnte. Er sieht mich an und zwinkert mir zu, während er der Rangerin erklärt, dass wir dann eben in der Nacht zurücklaufen werden. Auch das ist nicht erlaubt. Wenn man keine Erlaubnis zur Übernachtung hat, darf man nur Tagestouren machen, erklärt sie verbissen. Was sollen wir jetzt machen? Uns in Luft auflösen, damit sie an ihren Verordnungen festhalten kann?


  Als ein paar andere Gäste die Rangerin ablenken, verschwinden wir schnell aus ihrem Vorschriftenkreis, decken uns mit Wasser ein und suchen uns eine einsame Stelle, wo wir ungestört und allein sind.


  »Du willst dorthin zurück, wo wir waren?«, fragt Mo und grinst verschmitzt.


  Ich ahne, was jetzt kommen wird und eine prickelnde Vorfreude macht sich in meinem Bauch breit. »Ich möchte mit dir dort sein, wo keine Menschenseele ist.«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin. Komm her.« Er zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich, dass mir sofort unanständige Gedanken durch den Kopf schießen. Dann dreht er mich mit dem Rücken zu sich und umfasst mich mit seinem Arm. »Mach die Augen zu.«


  Ich gehorche ihm und halte die Luft an, als ich unter meinen Füßen plötzlich keinen Boden mehr spüre. Mir wird augenblicklich schlecht, wie in einem Riesenrad und in der Achterbahn, wo man zumindest mit einem Gurt oder Riegel gesichert ist, der ein Herausfallen verhindert. Jetzt hänge ich nur in Mos Arm und muss mich einzig und allein auf seine Kraft verlassen. »Atme tief durch, kleine Schönheit, gleich wird es ruhiger.«


  Wir fliegen etwas waghalsig zwischen den Bäumen hindurch, weg von den anderen Gästen, die nichts von Peter Pan und seiner Tinker Bell - ohne Flügel wohlbemerkt - in den Armen ahnen. Immer höher geht es durch die gewaltige Felsenschlucht, die das Wasser des Colorados in Millionen von Jahren geschaffen hat. Mit einem Auge beobachte ich wie die Sterne immer näher kommen und beginne mich zu entspannen. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich mit ihm fliege und erinnere mich an den schrecklichen Wald mit dem keuchenden Wesen, das in meine Richtung gerannt kam. War das etwa auch kein Traum gewesen? »Mo?! Wie war das noch in dem Wald, wo diese Leute mit den Fackeln waren? Ist das ein Teil deiner Welt gewesen.«


  Er nickt.


  »Was wäre gewesen, wenn dieses Ungetüm mich geschnappt hätte?«


  Er sieht zu mir runter und wir sacken ein wenig ab. Mein Magen springt mir sofort in die Kehle. Ich muss wohl sehr lustig aussehen, wenn mir schlecht wird, denn Mo fängt an zu lachen. Schadenfreude war schon seit Menschengedenken immer die schönste Freude. Wir fliegen jetzt hoch über dem Grand Canyon und ich bedaure, dass wir tagsüber nicht so einen grandiosen Ausflug machen können. Eine ganze Weile kreisen wir, bis Mo schließlich auf einen Berg zusteuert, auf den bestimmt noch kein einziger Mensch seinen Fuß gesetzt hat, denn dafür ist er viel zu weit weg von den bekannten Aussichtsplattformen und den Stationen, die für die Hiker gemacht wurden. Er landet so sanft, dass ich überrascht bin, als ich plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen habe. »Das war fantastisch, Mo.«


  Er lächelt mich liebevoll an. Ich weiß, dass er mir sein großes Geheimnis offenbart hat und mir damit zeigen möchte, dass ich Teil seines Lebens geworden bin und mir keine Sorgen mehr machen brauche, dass er einfach wieder aus meinem Leben verschwindet. Es ist seine Art, mir zu zeigen, dass er mir vertraut.


  Es ist kühl geworden und ich fange an zu frieren.


  »Komm her zu mir.«


  Mo hat den Schlafsack auf dem harten Boden ausgebreitet und als ich mich an ihn kuschle, legt er die Decke um mich herum und wärmt mich noch zusätzlich mit seinem erhitzten Körper.


  Es ist fast Vollmond. Wie ein großer Scheinwerfer beleuchtet er den zerklüfteten Grand Canyon, in dem man jedes Gefühl für Dimension, Raum und Zeit verliert. Lange sitzen wir schweigsam da und schauen über die endlosen Weiten, soweit der Mond es zulässt.


  Immer wieder fasse ich die Arme von Mo an, die mich in einer warmen Geborgenheit umschließen, streiche über die seidenweichen Innenflächen seiner Hände und genieße das Flattern in meinem Bauch. Hoffentlich hält mein Glück für immer an. Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Als hätte er mal wieder meine Gedanken gelesen, drückt er mich noch fester an sich.


  »Was wäre gewesen, wenn dieses Ding aus dem Wald mich geschnappt hätte?«, frage ich in die Stille hinein.


  »Dann würdest du wahrscheinlich jetzt schwarze Erde düngen.«


  Ich sehe ihn stumm an. Meint er das jetzt ernst? Das heißt, ich war tatsächlich in Gefahr und das, während ich eigentlich schlief. Wie kann so etwas passieren? »Und wie bin ich dort hingekommen? Durch Schlafwandeln etwa?«


  »Nein, Dummerchen.« Morris zögert mit einer Erklärung. Er möchte mir wohl nicht die Wahrheit sagen. Er legt sich hin und sieht in den Himmel. Er schindet Zeit. »Ein anderer Traumdämon hat dich dorthin verschleppt.«


  »Und wer?«


  Er zuckt mit den Schultern, als wüsste er nicht wer. Ich bin mir aber sicher, er weiß es sehr genau.


  »Das Einzige, das zählt, ist, dass ich zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort war.«


  Weise gesagt. Das kann man von mir nicht unbedingt behaupten, weil bei mir grundsätzlich das Gegenteil der Fall ist. Oft begebe ich mich aber auch aus eigener Blödheit und Unüberlegtheit in Gefahr. Meine Klettertour hätte auch böse geendet, wenn ... ja, wenn Mo nicht wieder einmal zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen wäre.


  »Wie war das, als Joe und seine netten Kumpels bei mir im Loft waren? Warst du da auch zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort?« Ich beuge mich zu ihm herab, küsse seinen sinnlichen Mund und sehe ihn abwartend an.


  »Es tut mir leid, es ist ein bisschen ausgeartet, aber da ging nun mal der Dämon mit mir durch. Als ich gesehen habe, wie er dich ...« Mo schluckt und sein Blick verliert sich ein paar Lichtjahre entfernt. Er spricht es nicht aus, aber ich erinnere mich noch sehr genau, wie ich mich nach dem Aufwachen gefühlt habe. Geschändet, verletzt und wund. Aber ich war mir nie sicher gewesen, ob Joe tatsächlich bis zum Äußersten gegangen war. Mos Gesicht spricht Bände und ich verspüre eine Genugtuung, dass dieser Schweinhund das bekommen hat, was er verdiente. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«


  Mo sieht mich fragend an. Er scheint nichts von der Tat seines Vaters zu wissen.


  »Dein Vater hatte einen ähnlichen Ehrenkodex wie du. Ein Priester, der meine Tante während einer Teufelsaustreibung geschändet hat, musste ebenfalls seine Gedärme lassen.«


  Mo hebt die Augenbraue. »Teufelsaustreibung?«


  »Meine Großmutter dachte wohl, dass Sy der Teufel persönlich ist, und wollte die Seele ihrer Tochter retten. Es scheint in der Familie zu liegen, dass wir einen Hang zum Dunklen, Bösen und Satanischen haben. Ich frage mich nur, ob es einem Zufall zuzuschreiben ist, dass ausgerechnet ich dem Sohn verfallen bin oder ob da andere Mächte ihre Finger im Spiel haben?«


  Mo hebt die Hände über den Kopf, dabei rutscht sein Hemd hoch. »Ich bin unschuldig. Ich schwöre es.« Auf seinem Bauch ist eine rote, ziemlich große Stelle sichtbar.


  »Was ist das?« Als ich darüberstreiche, zuckt er leicht zusammen.


  »Nur eine Prellung. Ich bin nicht so gut im Klettern wie du.« Er streicht mir mit seinem Daumenballen über die Lippen, fährt meine Konturen am Kinn nach und küsst mich auf die Stirn. »Aber spielt das eine Rolle, ob da andere Mächte im Spiel sind? Ich liebe dich und du liebst mich.«


  Ich muss ihm Recht geben. Liebe kann man nicht erzwingen oder vielleicht doch? Wenn ich darüber nachdenke, kam Mo zum richtigen Augenblick in mein Leben. Er hat mich verführt, wie noch kein anderer Mann. Er gibt mir alles, was ich mir von einem Mann erträume: Liebe, Zärtlichkeit und Schutz. Wäre es also schwer, sich in ihn zu verlieben, wo er auch noch genau mein Typ ist? Bei seinem Aussehen könnte er jede Frau haben und jede hätte sich in ihn verliebt. Ich denke daran, dass Vera nicht die einzige Geliebte von Sy war. Wie viele gab es noch außer Mos Mutter und Vera? Ich könnte es nicht ertragen, wenn Mo ...


  »Du zweifelst an meinen Worten? Na warte.« Er legt mich auf den Rücken und begräbt mich unter sich. »Leia, ich habe dich das erste Mal auf der Vernissage bei deiner Freundin Lilith gesehen und mich sofort in dich verliebt. Da hatte niemand anderes seine Finger im Spiel. Ich bin dir in der ersten Nacht gefolgt, als diese Latinos dich vor der Tür überrascht haben.«


  Jetzt bin ich platt. »Das warst du? Aber ... wie machst du es nur, dass du wirklich immer zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort bist?«


  »Soll ich dir sagen, was ich darüber denke?«


  »Unbedingt.«


  »Wir sind füreinander bestimmt. Deshalb ist da diese starke Verbindung zu dir. Ich habe versucht dich zu vergessen, Leia. Das Ergebnis siehst du hier.« Er schmunzelt und wird dann sofort wieder ernst. Unter seinem hitzigen Blick fangen meine Schmetterlinge im Bauch das Rumbatanzen an.


  


  


  5.


  Isabellas energische Schritte hallten von den bläulich schimmernden Granitwänden wider. Ihre innere Aufgewühltheit pulsierte in dem Stein und ließ ihn mal mehr, mal weniger hell erscheinen. Wo war Darian? Er war längst überfällig, um ihr Bericht zu erstatten. Sie stieß einen Schrei aus, der die Wände zum Leuchten brachte. Es war nur eine kurzfristige Befreiung, denn sogleich spürte sie wieder, dass etwas nicht nach ihrem Plan lief. Sie hasste nichts mehr, als wenn sich etwas ihrer Kontrolle entzog.


  Darian hatte bereits ein paarmal kläglich versagt, diese Leia in die ewigen Abgründe zu schicken. Sie hatte Unglück über alle ihre Söhne gebracht. Direkt und indirekt. Nicht mal die kleine Chance, sich Yven, ihrem sensiblen Jüngsten zuzuwenden, hatte sie ergriffen. Dann hätte sie als fürsorgliche Mutter noch ein Auge zugedrückt. Doch stattdessen musste sie sich weiter an Morris Hals werfen und ihrem Ältesten den Kopf verdrehen. Wer nicht hören wollte, musste eben fühlen.


  Aber auch alles andere ging ihr vollkommen gegen den Strich. Sie war unzufrieden und unglücklich. Ihr Dasein hier hatte sie sich wahrhaftig anders vorgestellt. Ganz anders.


  Sie dachte, Sy gehöre ihr ganz, wenn sie den letzten Schritt ging. Ein großer Trugschluss, wie sich nun herausstellte. Er hatte sie vor die Wahl gestellt: die Erlösung mit Aussicht, irgendwann in einen neuen Körper zu schlüpfen oder bei ihm zu sein für alle Ewigkeit. Sie hatte keinen Augenblick gezögert und ihn gewählt. Ihre große und einzige Liebe, der sie stets treu war. Den Mann, ohne den sie sich ein Leben und den Tod nicht vorstellen konnte. Deshalb war sie den Schritt in den Freitod gegangen, hatte dafür gesorgt, dass sie an diesem Wochenende allein im Haus in Newport war. Ihr Körper hatte sich bei der Hitze schnell zersetzt und obwohl Morris einen kleinen Verdacht gehegt hatte, hatte er geschwiegen und die Theorie eines Virus vertreten.


  Außerdem war ihr die Vorstellung, eine neue Existenz beginnen zu müssen, zuwider. Sie hatte ihr Leben geliebt. Der einzige Vorteil des Totseins war, dass sie ihr Aussehen hatte wählen können. Sie war wieder jung und schön, wie sie mit Ende zwanzig gewesen war und würde keinen Tag mehr altern. Nur, was nützte ihr die zeitlose Schönheit in diesem düsteren Gefängnis, wo sie eh keiner sah? Wie vermisste sie ihre rauschenden Feste, die Partys, die Sonne, das Meer, das Licht, die Genüsse und es schmerzte sie zu Tode, dass Sy nicht bei ihr war. Sie verzehrte sich nach seinen Berührungen und der körperlichen Liebe mit ihm.


  Ihr war immer klar gewesen, dass sie für Sy nicht die einzige Frau war, aber seine weibliche Anhängerschaft aus aller Welt hatte doch etwas ihren fassbaren Rahmen gesprengt. Soviel ihr bekannt war, lebten mindestens hundert Frauen hier mit ihr, die sich dafür entschieden hatten, in der Zwischenwelt, im Reich der Dämonen und Toten, ihrem Geliebten Sy nahe zu sein. Und alle waren sie von außergewöhnlicher Schönheit und Anmut. Sie war also nicht einmal mehr etwas Besonderes, für das sie sich auf Erden immer gehalten hatte. Isabella schluchzte auf und wischte sich die dunklen Tränen von der Wange.


  Erschreckenderweise war das Einzige, das sie zurzeit halbwegs befriedigte, anderen den Tod zu bringen. Dabei fiel ihr etwas ein: dieses Flittchen Lilith lief vollkommen aus dem Ruder; anstatt sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, ging sie eigene Wege. Sie hatte gedacht, die Kontrolle über sie zu haben, aber sie verselbstständigte sich, was daran liegen mochte, dass ihre Seele von Haus aus einem dämonischen Charakter unterlag, der sich nur schwer bändigen ließ. Sie würde sie für ihr klägliches Versagen bestrafen müssen.


  Es klopfte an der Tür und eine asiatische Frau steckte ihren Kopf herein. »Isabella?«


  »Ja.«


  »Ich heiße Manu. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, mit auf die Jagd zu kommen.«


  Isabella trat an eine der hohen Öffnungen ihres kleinen Reiches und blickte auf die armseligen Kreaturen weit unter sich, die sich tagein und tagaus ihrer Qual stellen mussten, um irgendwann einmal die Erlösung zu finden. Wenigstens waren sie irgendwann einmal aus dieser Hölle befreit.


  Ein paar Fackelträger suchten sich ein paar schwarze Seelen für die bevorstehende Jagd. Sie hatte noch kein einziges Mal diesem Ereignis beigewohnt, weil sie es anfangs für geschmacklos hielt. Aber die Langeweile machte sie neugierig. »Ich komme mit.«


  


  


  6.


  Christine saß auf ihrem Sofa im Wohnzimmer und beobachtete den flackernden Kerzenschein an den Wänden, der aussah als bewegten sich die Schatten irgendwelcher Geister durch den Raum. Große, monsterartige Wesen, die versuchten, in ihren Körper einzudringen. Sie griff nach ihrem Amulett am Hals, das sie über Cams Collier gelegt hatte, um sich zum wiederholten Male zu vergewissern, dass es noch da war. Die Vorhänge waren zugezogen, damit Morris Gesicht nicht plötzlich wieder hinter der Scheibe auftauchte und der letzte Sand lag überall auf den Fensterbänken verteilt. Leider hatte sie nicht mehr viel aus dem Staubsauger retten können, denn anscheinend hatte die Putzfrau auch einen Teil mit einem feuchten Tuch weggewischt und so den kostbaren Sand im Abfluss verschwinden lassen.


  Vor ihr standen zwei leere Weinflaschen und die dritte versuchte sie gerade zu öffnen. Dabei rutschte ihr der Korkenzieher mehrmals ab und hinterließ hässliche rote Schrammen in ihrer Hand. Schließlich schaffte sie es mit mehr Druck und kurzer Konzentration auf ihre Koordination, die Mitte des Korkens zu treffen und ihn aus seiner engen Umgebung zu befreien, um den erlösenden Saft aus der Flasche in ihr Glas zu kippen. Dazu schmiss sie noch eine ihrer Tabletten ein, damit sie die schockierenden Nachrichten besser verarbeiten konnte. Sie hatte sich zwar vorgenommen, von dem ganzen Zeug wegzukommen, gerade wo eine neue Liebe an die Tür klopfte, aber plötzlich schien ihr alles so sinnlos und unbedeutend. Gerade brach mal wieder alles über sie herein.


  Erst Lydia, jetzt Jenna. Bestand dort ein Zusammenhang? Die beiden Frauen kannten sich nicht. Das einzige Bindeglied war sie selbst. Waren sie vielleicht der Meinung, dass sie Jenna als ihre beste Freundin in alles eingeweiht hatte?


  Alles sprach wie bei Lydia für einen Selbstmord, wobei Lydia schon mehrere Versuche hinter sich hatte und Jenna nicht. Jenna war nicht der Typ für Selbstmord. Stundenlang, nein, wochenlang war sie eine Stütze für sie gewesen, als sie aus der Klinik gekommen war. Jenna hatte immer Angst vor dem Tod gehabt, sie glaubte nicht an Wiedergeburt, nicht an ein Danach im Jenseits im Licht. Sie hätte sich niemals selbst das Leben genommen. Warum hatte sie das Angebot ihrer Freundin, mit in ihre Wohnung zu ziehen, nicht angenommen? Vielleicht wäre so das Schlimmste zu verhindern gewesen.


  Die letzten Male hatte Jenna schlecht ausgesehen. Irgendwie blass, abgemagert und etwas ungepflegt, was so gar nicht zu ihr passte, wo sie doch immer darauf ausgewesen war, Männer kennenzulernen, die sie nach dem Tod ihres Mannes durch die Einsamkeit trösteten. Die äußeren Anzeichen waren schon alarmierend gewesen. Wenn sie mal genauer über ihre Freundin nachdachte, hatte Jenna nie viel über ihre Sorgen, Ängste und Probleme geredet, immer war Christine selbst es gewesen, die sich mit ihren Depressionen und Abhängigkeiten in den Vordergrund drängte. Sie hatte Jenna als selbstverständlich hingenommen und nicht einmal gefragt, ob sie irgendetwas bedrückte.


  Christine schämte sich für ihre Blindheit und Ignoranz, weil sie zugegebenermaßen in den letzten Jahren viel zu sehr mit sich selbst und ihren Problemchen beschäftigt war.


  Sie trank das Glas in einem Zug leer, überprüfte noch einmal, dass die Vorhänge auch keinen Spalt offen ließen und ging zum Türrahmen des Gästebades. Dort hebelte sie den unteren Teil der Leiste heraus, griff in einen Hohlraum der Konstruktion und holte einen Beutel daraus hervor.


  Wie oft hatte sie nun diesen in Leder eingeschlagenen Deckel des verdammten Buches geöffnet und sich gefragt, warum Isabella es so sorgfältig versteckt hatte? Sie musste es während ihres Todeskampfes in ihrem Zimmer in der Villa in Newport versteckt haben, um es vor unliebsamen Entdeckern zu schützen. Ausgerechnet ihr, der bösen Schwiegertochter, hatte der Zufall dieses Geschenk zugespielt, als sie nach einem Streit mit Morris vor Wut gegen eine Kommode getreten hatte. Dabei war das Brett eines doppelten Bodens der untersten Schublade herausgefallen und hatte sein wohlbehütetes Geheimnis preisgegeben.


  Christine setzte sich wieder zurück aufs Sofa und inspizierte das Buch eingehend. Sie klappte den hinteren Deckel auf und betastete ihn. Doch es fühlte sich nicht danach an, als wäre unter dem Leder irgendetwas verborgen. Nächtelang hatte sie schon darüber gesessen und sich gefragt, warum nur die ersten zwei Seiten beschrieben waren und danach nur gähnende Leere kam, zumal über dem ersten Eintrag ein Datum von vor fünfunddreißig Jahren stand. Sollte Isabella in den Jahren danach wirklich nicht ein einziges Wort mehr dort hineingeschrieben haben? Ziemlich unwahrscheinlich, fand Christine und strich über die leeren, leicht welligen und vergilbten Seiten als ihr plötzlich eine Idee kam.


  Sie ging in die Küche, holte das Bügeleisen aus dem Schrank und steckte das Kabel in die Steckdose. Ihr Puls hatte sich beschleunigt. War sie auf des Rätsels Lösung gekommen? Ein einfaches Spiel aus Kindertagen? Kaum war das Eisen etwas erhitzt, legte sie es mit größter Vorsicht auf die erste leere Buchseite. Als sie es wieder anhob, waren wie von Geisterhand die ersten Worte zu erkennen. Schon als Kind hatte sie es fasziniert, wenn sie mit Zitronensaft auf ein Blatt Papier schrieb und die Schrift unter Erhitzung eines Streichholzes oder einer Kerzenflamme wieder sichtbar wurde. So hatten sie im Heim geheime Nachrichten untereinander ausgetauscht.


  Hatte sie endlich etwas gefunden, das die Existenz der Bestien bewies? In heller Vorfreude rannte sie ins Wohnzimmer zurück, um ihr Glas Wein zu holen, als es an der Tür klingelte. Dem Klingeln folgte ein Klopfen und ein Rufen: »Christine, mach auf! Ich weiß, dass du zu Hause bist.«


  In Sekundenschnelle hatte sie die zwei leeren Flaschen unters Sofa gestopft und in der Küche das Buch in die Schublade geschmissen.


  Erneut klingelte und klopfte es. »Christine!«


  Christine öffnete blinzelnd die Tür. »Hi Cam. Ich muss eingenickt sein.«


  Er sagte nichts, starrte sie nur an. In seinem Blick lag eine Mischung aus Ekel und Verwirrtheit. »Du bist ja vollkommen betrunken! Du wolltest um neun bei mir sein. Jetzt ist es elf.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und sah betreten zu Boden.


  »Ich habe für uns gekocht, Christine.«


  »Oh Cam, wie kann ich das wiedergutmachen?«


  »Und was soll das?« Sein Finger zeigte auf etwas an ihrem Hals. Christine fiel siedend heiß ein, dass sie wieder das hässliche Amulett trug, anstatt sein kostbares Geschenk. Mit fahrigen Fingern fummelte sie an dem Verschluss herum, um es abzumachen.


  »Komm, ich helf dir. Anscheinend bedeutet dir das Ding mehr, als du zugegeben hast. Ich würde gerne die wahre Geschichte dazu hören.«


  Christine schluckte. Wie sollte sie diesen Stein rechtfertigen? Nichts würde Sinn machen, außerdem war ihr Verstand gerade zu lahm, um sich eine Geschichte einfallen zu lassen. »Möchtest du auch ein Glas Wein?«


  »Ja, immer doch.«


  Christine holte aus der Küche ein neues Glas und bat Cam, sich zu setzen.


  »Schön hast du es hier.«


  »Danke.« Sie hatte vermeiden wollen, dass er ihre Wohnung kennenlernte und damit mehr Einblick in ihr Leben erhielt, als sie ihm oder jedem anderen zugestehen wollte. Jede fremde Energie störte sie hier zurzeit.


  Er sah sich um und setzte sich so nah an sie heran, dass seine Hand ungehindert mit ihrem Haar spielen konnte. Christine genoss das leichte Kitzeln an ihrer Kopfhaut und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete war Cams Gesicht dicht vor ihrem und er drückte seine Lippen auf ihren Mund.


  »Cam, meine beste Freundin hat sich heute aus dem Fenster ihres Apartments geworfen.«


  Sofort nahm er wieder Abstand und sah sie besorgt an. »Hast du deshalb getrunken?«


  Christine nickte. »Du meinst doch nicht etwa die Diplomatenfrau?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Ich hab´s in den Nachrichten gesehen. Wirklich dramatisch. Das tut mir sehr leid für dich.« Cam nahm sie in den Arm.


  Vielleicht bildete sie sich das nur ein und der Alkohol hatte sie mal wieder paranoid werden lassen, aber seine Umarmung war kühl und es lag keine Zärtlichkeit darin. War er nur hier hochgekommen, weil er Sex wollte? Wundern würde sie es nicht. Doch die Kette, die sie um den Hals trug, sprach dagegen. Kein Mann, der nur an reinem Sex interessiert war, würde so teure Geschenke machen.


  Cam schenkte nach und hielt die leere Flasche hoch. »Hast du noch eine oder soll ich nach unten gehen?«


  »Im Kühlschrank müsste noch eine sein.« Christine wollte sich gerade erheben, als sie in Cams Augen sah. Ein Eisklumpen bildete sich in ihrem Magen und ein Schwindel erfasste sie.


  »Christine, was hast du?«


  


  7.


  Ich kann es nicht glauben, dass Lilith in so eine Bude gezogen ist. Sie wohnt jetzt in einem heruntergekommenen, völlig verwinkelten Loch im Souterrain. Überall stehen abgewetzte Möbel, die aussehen, als kämen sie direkt von der Müllhalde. Nichts passt zueinander. Und was ist mit Lilith passiert? Lilith erklärt mir, dass Payton nur noch als Geist zu ihr kommt.


  Während ich versuche, Näheres von ihr zu erfahren, sieht sie an mir vorbei und spricht mit ihm. Als ich mich umdrehe, ist natürlich niemand da.


  »Lilith!«


  »Warte ich muss ihm etwas anziehen, dann kannst du ihn auch sehen.«


  Okay, sie scheint wahnsinnig geworden zu sein. Denn kurz darauf kommt sie mit ein paar Kleidungsstücken und fängt an den Geist einzukleiden. Tatsächlich bildet sich vor mir eine Menschengestalt. Sie ist hohl, aber in der Kleidung scheint jemand zu wohnen. Zur Krönung des Ganzen malt Lilith noch ein paar blaue Augen ins Nichts, und als sie fertig sind, sehen sie mich an. Dann steht er auf und kommt auf mich zu.


  


  Vom Trommeln meines rasenden Pulses werde ich wach. Ich schlage die Augen auf und starre in die Dunkelheit. Über mir ist der vertraute Blick durch mein Schlafzimmerfenster in den Nachthimmel. Der Nachthimmel von New York, der nichts mit dem im Grand Canyon gemeinsam hat. Es ist, als wäre ich auf einem anderen Planeten gewesen und hätte ein anderes Universum über mir gehabt.


  Und neben mir liegt Mo. Ich setze mich auf und betrachte das Schmuckstück von einem Mann, der jetzt auf eine gewisse Weise mir gehört. Ihn hier neben mir liegen zu sehen erfüllt mich mit unsagbarem Glück. Jetzt, da er nachts bei mir schläft, wandert er nicht mehr durch meine Träume, rettet mich nicht mehr vor Tsunamis oder gruseligen Gestalten. Ich habe ihn gefragt, ob er selbst auch träumt. Er hat es verneint. Er schläft und ist von Dunkelheit umgeben. Ich würde sagen, das ist die erholsamere Version.


  Lilith war nicht mehr da, als wir zurückkamen. Auf dem Tresen in der Küche lag ein Brief, in dem sie in knappen Worten ihrer Enttäuschung über den unerhörten Rausschmiss Luft gemacht hat. Keine freundlichen Worte. Wir haben uns sehr entfremdet, aber sie war auch schon vor dem Unfall seltsam.


  Ich schlage die Decke zurück und gehe leise runter ins Wohnzimmer. Die Tür zu Liliths Zimmer steht sperrangelweit offen. Es ist leer und sieht aus, als hätte nie jemand darin gewohnt.


  Eine Trauer erfasst mich über diese verlorene Freundschaft. Immerhin war sie meine einzige und beste Freundin. Auch wenn viele das vielleicht nicht verstehen konnten, denn Lilith wirkte nicht nur oberflächlich, sie war es auch. Aber ich habe sie so genommen wie sie war. Wir hatten unseren Spaß miteinander. Auf der anderen Seite bin ich auch der Meinung, dass nicht jedes Thema, jeder Gesichtsausdruck, jede Geste tiefsinnig ausdiskutiert werden muss und manchmal tut es gut, nur auf der Oberfläche zu schwimmen.


  Nur warum sie mir Yven schmackhaft machen wollte und das auf so eine perfide Art, ist mir immer noch schleierhaft. Was hätte sie davon gehabt, mich mit ihm zu verkuppeln?


  Es tut mir nur unendlich leid für Yven, der wahrscheinlich immer noch hofft, dass wir ein Paar werden könnten. Wie soll ich ihm erklären, dass ich schon immer in seinen Bruder verliebt gewesen bin, den ich eigentlich schon vor ihm in meinen Träumen gesehen habe und nicht erst in Newport auf seiner Party? Oh je, ich glaube, egal, was ich ihm erklären werde, es klingt alles dämlich.


  »Kannst du nicht schlafen?«


  Erschrocken drehe ich mich um. Mo steht hinter mir. Ich habe ihn nicht gehört. Er hat sich wie ein Indianer an mich herangeschlichen. »Mo!«, rufe ich aus und fasse mir an die Brust. »Also wenn du mit mir alt werden möchtest, dann bitte ich dich, mein Herz nicht so überzustrapazieren. Dann kann es nämlich sein, dass es plötzlich stehen bleibt.«


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er nimmt mich in den Arm und erst jetzt merke ich, wie kalt mir ist und genieße seine warme, tröstliche Umarmung.


  »Du machst dir Gedanken um Yven.«


  Ich nicke, während mein Kopf an seiner Brust lehnt.


  »Ehrlich gesagt weiß ich auch noch nicht, wie wir ihm das beibringen, aber ...«


  »Lilith hat ihm erzählt, dass ich total verrückt nach ihm bin und es kaum abwarten könne, bis er wieder von seiner Reise zurück ist. Was hat sie davon, ihm so eine Geschichte aufzutischen?« Trotz der Dunkelheit, die im Loft herrscht, kann ich erkennen, dass Mo sehr nachdenklich aussieht. Denkt er vielleicht ... »Du weißt, dass das nicht so ist, oder?«


  Er lächelt und küsst mich auf die Stirn. »Ja, das weiß ich. Das ist nun nicht so schwer zu erkennen gewesen.«


  »Ich möchte nicht, dass er sich ausgenutzt fühlt. Immerhin hat sein Anwalt Mr. Bishop mir geholfen, dann hat er mir sein Auto geliehen.» Ich löse mich aus Mos Umarmung. »Mein Gott, wie sieht das nur aus?«


  »Erst einmal ist es unser Familienanwalt. Zweitens glaube ich, dass Yven dir auch so einen seiner Wagen geliehen hätte. Es war ein Freundschaftsdienst. Und jetzt hör auf, dich verrückt zu machen. Ich werde das regeln.« Mo zieht mich zurück ins Bett und hält mich fest umschlossen. Mein größter Wunsch ist in Erfüllung gegangen, denn ich weiß, wenn ich meine Augen am Morgen aufschlage, ist er noch da.


  


  Mein Handy, das ich während meines Ausfluges zu Hause gelassen habe, gibt beim Einschalten mehrere Töne hintereinander ab als Zeichen dafür, dass mich viele Leute sprechen wollten. Mit etwas gemischten Gefühlen höre ich die Box ab. Die erste Nachricht ist vom Anwalt meiner Großmutter. Er bittet um Rückruf. Die zweite ist von Yven, der mit mir reden möchte, die dritte, ein ebenfalls recht unangenehmer Anrufer, von Detective Bradley. Was will der jetzt schon wieder? War es noch nicht genug, in meine Privatsphäre einzudringen? Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Der vierte ist von Lilith und der fünfte von Mara, die einen Klienten für mich hat, der sein Apartment verkaufen will. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, das alles überfordert mich gerade.


  »Kann ich dich allein lassen?« Mo steht frisch geduscht mit feuchtem Haar in seinen ausgewaschenen Jeans vor mir und knöpft sich das Hemd zu. Die tiefrote Stelle auf seinem Bauch ist vollkommen verschwunden. Seine Haut hat einen wahnsinnig rapiden Heilungsprozess. Bei mir dauern schon blaue Flecken wochenlang, bis sie verheilt sind.


  Seitdem er mich aus der Wand im Canyon geholt hat, waren wir keine Sekunde voneinander getrennt gewesen. Ihn den ganzen Tag nicht an meiner Seite zu haben, gefällt mir gar nicht.


  »Wir sehen uns heute Abend, kleine Schönheit.«


  Ich drücke ihm noch meinen Zweitschlüssel, der mal Joe gehört hat, in die Hand und bringe ihn zur Tür. Ich weiß nicht, wo das plötzlich herkommt, aber als er aus dem Loft ist, beschleicht mich ein eigenartiges Gefühl, ihn nicht mehr wiederzusehen. Ich reiße die Tür auf und renne hinter ihm her. »Mo?!«


  Die Schritte im Treppenhaus bleiben stehen. »Ja?«


  »Mo ... ich wollte nur ...«


  »Auf mich braucht man nicht aufzupassen, im Gegensatz zu anderen kleinen Personen.«


  Verdammt, dass er auch immer weiß, was ich denke.


  


  »Ms. Walsh, Ihre Großmutter hat uns vor Jahren, lange vor ihrem Tod, mit der Aufgabe betraut, uns um die anfallenden Kosten der Institution, in der ihre Tochter Vera Walsh untergebracht war, zu kümmern und diese auszugleichen. Für diesen Zweck wurde eine Summe zur Verfügung gestellt, die wir treuhänderisch bis zu Vera Walshs Tod verwalten sollten. Nun ist der traurige Fall eingetreten, dass sich Ihre Tante das Leben genommen hat. In diesem Fall sollte das Geld an Evelyn Walsh beziehungsweise an deren Erben, sprich Sie, weitergegeben werden.«


  Das Büro dieser großen Kanzlei besetzt ein komplettes vierstöckiges Townhaus. Unten im Eingang hängt ein Schild auf dem steht, dass es die Kanzlei seit 1912 gibt. Alteingesessenes soll für Seriosität sprechen. Vor dem Fenster hinter dem Anwalt - wie war noch sein Name? Mist, schon wieder vergessen - steht ein dicker alter Baum mit rötlichen Blättern. Bald ist es Winter, dann wird er nur noch seine nackten, kahlen Äste in den Himmel strecken und hoffen, dass es bald Frühling wird und er neue Blüten tragen darf. Es ist mal ein anderer Ausblick als aus den Büros in den Hochhäusern. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, irgendwo mindestens im dreißigsten Stock in einem hochmodernen Büro empfangen zu werden, stattdessen sitze ich jetzt in einem kleinen gemütlichen Zimmer, umgeben von alten Büchern und antiken Möbeln wie zu Uromas Zeiten.


  »Ms. Walsh?«


  »Ja?«


  »Kann ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten? Einen Kaffee, einen Tee, ein Wasser?«


  »Einen Kaffee bitte.«


  Über die Sprechanlage bestellt er meinen Kaffee und steht dann auf, um aus einem verschlossenen Aktenschrank eine Mappe zu holen.


  Was hat so ein Heim monatlich gekostet? Wie lange, dachte meine Großmutter, wird Vera darin leben? Wie alt werden Leute im Durchschnitt in einer Irrenanstalt? Ich überlege, wie Großmutter damals auf mich wirkte. Wenn sie uns besuchen kam, kleidete sie mich als Erstes neu ein und legte dabei viel Wert auf qualitativ hochwertige Kleidung. Sie selbst war auch immer exquisit angezogen. Kaum war sie wieder weg, ging meine Mom shoppen und es gab gutes Essen auf den Tisch. Ich habe mir nie Gedanken um die Herkunft meiner Mom gemacht, besser gesagt ich habe es irgendwann in meiner Kindheit aufgegeben zu fragen, weil meine Mom stets darauf mit schlechter Laune reagierte. Das ist der wahre Grund, warum ich nicht einmal wußte, dass es in unserer Familie Geld gab und ich irgendwann einmal etwas erben würde. Als meine Mutter starb, habe ich bis auf ihr altes Sofa und ein bisschen alten Schmuck auch nichts geerbt. Ich habe auch nicht danach gefragt, ob und wieviel Geld sie auf dem Konto hatte. Es war mir ziemlich egal. Und nun sitze ich hier vor einem fremden Mann, der mich über ein Familienerbe informiert und eigentlich macht es mir nur Angst. Ich entschuldige mich für einen Moment und gehe auf die Toilette.


  Das antike Waschbecken ist mit dunkelblauen Schwalben und Blumenranken geschmückt und neben dem Spiegel hängen Glühbirnen in matten Glaskörpern, die an eine geöffnete Rose erinnern.


  Warum hat mich niemand auf solch einen Moment vorbereitet?


  Ich wasche mir die Hände und mache eines der Papierhandtücher nass, um damit mein Gesicht zu erfrischen. Wenn nur Mo bei mir wäre! Er wüsste sicher, was man fragen und auf was man achten muss.


  Zurück im Zimmer des Anwalts steht mein Kaffee bereits auf dem Tisch. Er schiebt mir eine Zuckerdose und ein Milchkännchen zu und beobachtet mich dabei über sein dünnes silbernes Brillengestell, das wie gebogener Draht aussieht.


  Ich erwidere seinen Blick und lächle ihn selbstsicher an. Sollte ich fragen, um was für eine Summe es sich handelt? Oder würde mich das als gierig erscheinen lassen? Reiß dich zusammen, Leia, sage ich zu mir selbst und setzte mich gerade hin, was nicht allzu schwerfällt, weil die Stuhllehne hart in meinen Rücken drückt.


  »Sind Sie bereit, Ms. Walsh?« Ein flüchtiges Lächeln huscht über das Gesicht des Anwalts. Anscheinend bin ich eine schlechtere Schauspielerin als ich gedacht habe. Langsam habe ich das Gefühl, dass ich für jeden wie ein offenes Buch erscheine und jeder, ob Mensch oder Dämon, meine Gedanken lesen kann.


  »Sie hatten keine Ahnung von dem Vermögen, oder?«


  »Ich wusste nicht einmal von der Existenz meiner Tante. Ich habe sie für tot gehalten.«


  Er nickt verständnisvoll. »Ihr Erbe besteht nicht nur aus einem kleinen Barvermögen, sondern auch aus einem Townhouse in Upper West, ein paar Blocks vom Central Park entfernt. Es ist in drei Parteien aufgeteilt und aus den Mieten wurden größtenteils die Kosten des Instituts für ihre Tante bezahlt.«


  Während er mir erklärt, was für Renovierungsarbeiten in den letzten Jahren zur Instandhaltung gemacht wurden und mir die Rechnungen erklärt, die mich so überhaupt nicht interessieren, legt er mir Fotos von dem Haus vor. Ich kann es nicht glauben. Es ist ein absoluter Traum. Es wurde Anfang des 20. Jahrhunderts im Stil der französischen Renaissance gebaut. Schon die Steintreppen, die hoch zum Eingang führen, erinnern an ein kleines Miniaturschloss und die kleinen Balkone links und rechts davon im ersten Stock an eine Julia, die Romeo eine Blume zuwirft. Die Eingangshalle ist aus weißem Marmor und eine alte rustikale Holztreppe, die bestimmt ordentlich knarrt, wenn man sie betritt, führt an verbleiten Glasfenstern in den ersten Stock.


  »Der Wert liegt heute bei etwa dreizehn bis vierzehn Millionen Dollar.«


  »Was?«


  »Ich würde es an Ihrer Stelle vermietet lassen. So haben Sie monatliche Einnahmen von rund zwanzigtausend Dollar.«


  Ich versuche bei der genannten Summe eine gelassene Miene zu machen, obwohl ich am liebsten wie eine Wilde durchs Zimmer hüpfen würde. Womit habe ich so viel Glück auf einmal verdient? Erst Mo und jetzt ein kleines Vermögen, das mich mit einem Schlag von sämtlichen Geldsorgen befreit.


  »Das Barvermögen beträgt über eine halbe Million Dollar. Gut angelegt werden Sie damit auch noch eine ganze Weile auskommen. Wenn Sie möchten, können Sie gerne die ganze Angelegenheit in unserer Kanzlei lassen.«


  Wo hat meine Großmutter nur so viel Geld hergehabt? Und warum hat sie das in New York angelegt, wo sie doch nie hier gewohnt hat? »Ja, ich denke, das wird vorerst das Beste sein.«


  »Dann unterschreiben Sie bitte hier und in das untere Feld tragen Sie bitte ihr Bankdaten ein.«


  Mit leicht zitternder Hand mache ich alles, was er sagt. Ich hoffe, ich mache keinen Fehler und unterschreibe irgendetwas, was ich nicht sollte und katapultiere mich damit in irgendwelche größeren Probleme, wie ich es so gerne mache. Aber ich gehe mal davon aus, dass sie mich nicht übers Ohr hauen wollen. Immerhin haben sie meine Großmutter über Jahre hinweg gut vertreten, dann werden sie das auch für mich tun.


  »Prima Ms. Walsh, Sie haben uns gerade alles überschrieben.«


  Ich sehe ihn mit großen Augen an und er fängt an zu lachen. »Sie sollten nie etwas unterschreiben, ohne es vorher durchzulesen. Springen Sie auch von der Brücke, wenn man es Ihnen sagt?«


  »Ich ...«


  »Keine Sorge, Sie sind bei uns in den besten Händen.« Er reicht mir die Hand und geleitet mich nach draußen. »Ich schicke Ihnen dann eine Abschrift an Ihre Adresse und um jeden ersten des Monats erhalten Sie ihre Zahlungen. Sollten Sie eine Änderung wünschen, sagen Sie einfach Bescheid.«


  Ich nicke nur noch stumm und bin froh, als ich auf die Straße trete und die frische Luft einatme. Erst jetzt merke ich wie meine Knie zittern. Ist das gerade wirklich alles geschehen? Mein Handy brummt in meiner Manteltasche.


  »Ms. Walsh. Waren Sie verreist?«


  Verdammt. Das ist jetzt der größte Abturner. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Detective?«


  Während er redet, wird mir von Kopf bis Fuß eiskalt. Als ich aufgelegt habe, rufe ich Mr. Bishop an. Wie wird die Schlagzeile jetzt lauten: Reiche Erbin erhält die Todesstrafe?


  


  8.


  Rufe hallten durch den Wald, als die Fackelträger von mehreren Seiten ihre Opfer zu den Nestern trieben. Aus dem Dickicht des Waldes sah Isabella einen riesenhaften Schatten auf den Weg, auf dem sie gingen, zurasen. Man hatte ihr gesagt, dass die Kreaturen, die hier lebten, das Licht mieden. Aus diesem Grund trugen sie alle die Fackeln.


  Nur ihre Opfer vor ihnen waren schutzlos. Sie rannten um ihr Leben, wenn man das armselige Dasein, das sie hier verbüßten, so nennen konnte. Was auf sie wartete, war die Erlösung, eine neue Existenz auf einem neuen Level. Zurzeit hatten sie jedoch nur Angst vor dem bevorstehenden, grausamen Ende.


  Vor sich sah sie, wie das Ungetüm keine zwanzig Meter vor ihnen eine der Fliehenden packte und seinen Schnabel wie eine Spitzhacke in ihren Nacken rammte. Durch die Reihen der Frauen ging ein aufgeregtes Raunen. Das Opfer, eine junge Frau, die sich zu Lebzeiten die Pulsadern aufgeschnitten hatte, schrie auf und zappelte in den Fängen des Jägers. Er erhob sich mit seiner Beute und suchte sich einen Weg aus dem Wald. Die Schreie wurden leiser, bis sie schließlich ganz verebbten.


  »Wo wird sie hingebracht?«, fragte sie die Frau neben sich.


  »Zu den Nestern am Rande des Waldes, dort wird sie verfüttert.«


  Isabellas Puls raste, als die jagende Meute den ersten Sieg bejubelte. Sie hatte definitiv ein neues Hobby für sich entdeckt. Ein Ruf ging durch den Wald, ein Zeichen für alle, auf der Stelle stehen zu bleiben. So verharrten sie und lauschten. Zwischen den schwarzen, toten Baumstämmen war ein erneutes Keuchen zu hören. Wo versteckte sich das zweite Opfer? Keine knackenden Äste, kein hastiger Atem, keine rennenden Füße, nur das Rauschen einer Wasserquelle war in der Ferne zu hören.


  Das Ungetüm kreischte wütend auf und glotzte in alle Richtungen. Isabella bekam eine Gänsehaut und sah zu den anderen, die alle angespannt warteten.


  Ein kurzes Plätschern weiter vorne drang an ihre Ohren und verriet eine Bewegung. Sofort bewegte sich die Horde der Fackeln in Richtung Bach. Auch das Biest schlug diese Richtung ein und kreischte wild auf.


  Die Treibjagd ging weiter durch das dichte Dickicht des Waldes. Spitze Äste rissen an den Kleidern und ritzten die Haut und manchmal versanken ihre Füße bis zu den Knöcheln in dunklem Schlamm. Sie hielt sich nicht lange damit auf und achtete darauf, nicht den Anschluss an die Gruppe zu verlieren.


  Manu hatte ihr erzählt, dass einmal eine der Trägerinnen zurückgeblieben war und weil sie die Fackel auf den Boden gelegt hatte, ging sie aus. Es hatte keine drei Sekunden gedauert, bis eines der Scheusale sie geschnappt hatte. Aus diesem Grund blieb Isabella dicht bei den anderen.


  Das Opfer war eingekreist. Mit panischen Augen suchte es nach einer Fluchtmöglichkeit, versuchte einen anderen Weg über den Bach zu nehmen, aber die Fackelträger hatten es bereits umzingelt, darauf achtend, eine Lücke zur Flucht zu lassen, um es direkt in die Arme der Bestien zu treiben. Wie nicht anders erwartet, lief der Mann direkt in die Falle. Das wütende Tier riss ihm fast den Kopf ab und zerrte seine Beute durch den Wald, weg von den brennenden Lichtern.


  Bei dem blutigen Anblick hatte sie ein Gefühl der Ekstase verspürt. Ein Gefühl, das sie schon länger nicht mehr gehabt hatte und sie bedauerte es zutiefst, dass die Jagd so schnell vorbei war. Ein wenig schämte sie sich für dieses seltsame Erregung. Wann wohl die nächste Jagd stattfand?


  Die Gruppe der Treiber versammelte sich und geschlossen gingen sie unter den Fackeln zur Lichtung zurück.


  


  »Hat dir der Ausflug gefallen?«


  Die Wände leuchteten hell auf, als sie Sy auf sich zukommen sah. »Oh Sy. Es war ein einmaliges Erlebnis.«


  Er schloss sie in seine starken Arme und augenblicklich waren jegliche Gefühle der Trauer, Wut und Unsicherheit vergessen.


  Sein heißer Atem strich über ihren Hals und mit einer flinken Handbewegung war der Verschluss ihres Kleides geöffnet und sie stand nackt vor ihm. Nur sein Blick allein brachte ihre Körpermitte schon zum Glühen.


  »Isa, du bist die Schönste von allen, aber das weißt du sicherlich.« Seine Worte waren wie Balsam für ihre Seele und schoben sämtliche Zweifel, die sie noch vor Stunden gehabt hatte, davon. Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Nachtlager. Isabella stöhnte unter seinen warmen Händen, seiner Kraft und Macht, die er versprühte, auf. Seine Finger strichen über ihre jungen Kurven und ließen sich Zeit bei der Erkundung ihres Körpers, als hätte er sie nie zuvor gesehen oder berührt. Das war der Reiz. Mit Sy war es immer so als würde er sie das erste Mal lieben. Ein Kribbeln bis zu den innersten Organen erfüllte sie, als seine heißen Lippen über ihre Haut fuhren. »Sy, du machst mich verrückt.«


  Er lächelte wissend. Mit einer schwungvollen Drehung saß sie plötzlich auf ihm, seine Hände umfassten ihre Hüften und schoben sie hin und her. Isabella spürte nur noch seine starke Männlichkeit in sich und passte sich dem Rhythmus seines festen Griffes an, bis sie zum Höhepunkt kam und die Wände um sie herum hell erleuchteten. Erleichtert sank sie auf ihm nieder. »Sy?!«


  »Ja, Liebste?«


  »Ich brauche eine neue Dienerin. Die, die ich jetzt habe, taugt zu nichts.«


  »Such dir eine andere aus.«


  »Ich brauche aber eine, die auch ihr Gehirn einsetzt und nicht nur durch die Gegend schlurft.«


  »Du hast mich schon immer auf allen Ebenen herausgefordert, und da mir nichts mehr am Herzen liegt, als dich glücklich zu machen, habe ich mich bereits darum gekümmert.«


  »Gibt es denn nur die da unten zur Auswahl?«


  »Ich kann dir eine aus den Höhlen besorgen oder eine, die zwischen den Welten tanzt. Aber die wäre nicht für alle Ewigkeit dein. Lass dich überraschen.«


  Isabella überlegte, was er damit meinen könnte: mit einer aus den Höhlen oder einer, die zwischen den Welten tanzt. Im Grunde genommen war es ihr egal, wenn sie nur nicht dieses stinkende, lethargische Pack um sich herum haben musste. In ihrem anderen Leben war es nie ein Problem gewesen, qualifiziertes Personal zu bekommen. Warum jetzt, wo sie eine der Hoheiten war? »Kann ich nicht eine aus meiner Welt hierherholen?«


  Sy lachte auf. »Isa, du musst dich daran gewöhnen, dass hier andere Regeln herrschen.«


  »Das habe ich schon. Was meinst du, wie grausam es ist, zu erkennen, dass ich nie die Einzige in deinem Stall war, sondern dass du hunderte von anderen Frauen neben mir beglückt hast?«


  »Ist da jemand eifersüchtig?«


  »Natürlich bin ich das.«


  »Ich werde dir beweisen, dass du die einzig Wichtige für mich bist.« Sy erhob sich und zog sich sein Gewand über, das die Hälfte seines Oberkörpers unbedeckt ließ. Er sah aus wie ein griechischer Gott. Jeder einzelne Muskel war zu erkennen und ließ Isabella aufseufzen. »Ich vermisse dich, Sy. Ich sehe dich viel zu selten.«


  »Es gab ein paar Probleme, um die ich mich kümmern musste. Unter anderem, dich glücklich zu machen. Und es ist Neumond.«


  »Apropos Probleme. Hast du etwas von Darian gehört? Er sollte sich um etwas kümmern und er hat sich noch nicht zurückgemeldet.«


  »Du bist nicht die Einzige, die ihn für ihre Zwecke einspannt, Isa, er hat immer viel zu tun. Aber er ist mehr als zuverlässig.« Kurz bevor Sy ihr Gemach verließ, sagte er: »Ach, es gibt heute eine Hinrichtung. Ich denke, es wird dir Freude machen, ihr beizuwohnen.«


  »Und wer ist der Glückliche?«


  »Einer meiner Söhne.«
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  Payton schäumte vor Wut. Er knallte die Zeitung auf den Tisch und funkelte Morris aus finsteren Augen an. »Ich fasse es nicht! Das geht nun wirklich allmählich zu weit.«


  Morris überflog den Artikel und erstarrte. »Jenna Collins hat sich aus dem Fenster gestürzt?«


  »War das nötig? Es fragt sich nur, wer die Nächste auf der Liste ist. Ich habe Lilith beobachtet. Sie ist teilweise gar nicht sie selbst, ist völlig neben der Spur.» Paytons Kiefernknochen mahlten vor Anspannung hin und her, während er im Zimmer auf und ab ging.


  Genau das, was Morris in der einen Nacht im Loft auch schon an ihr beobachtet hatte. Er schätzte, dass das eigenartige Telefonat mit Yven auch ihrem manipulativen Zustand zuzuschreiben war. »Wenn ich es mal so sagen darf, bist du selbst schuld, Payton. Du hast sie zu einer Kebse gemacht. Jetzt scheint sich jemand ihrer zu bedienen.«


  »Aber wozu?«


  Das war allerdings eine berechtigte Frage. Leia war zurzeit außer Reichweite, beziehungsweise sollte tot für sie sein. Hinter was waren sie also her?


  »Ich bin ihr heute nachgefahren, habe sie den ganzen Tag beobachtet. Und weißt du, wer plötzlich in die Galerie hineinspaziert ist?«


  Morris hob die Augenbrauen und wartete stumm auf die Antwort.


  »Dieser Bulle, den wir bei Thurgood vor dem Fahrstuhl gesehen haben, erinnerst du dich?«


  Natürlich erinnerte sich Morris noch sehr genau an das Gesicht seines Feindes. An den Mann, der versuchte, den Fall Joseph Sarris zu lösen und Leia das Leben schwer machte und somit auch ihm.


  »Ich habe die beiden eine ganze Weile beobachtet. Lilith flirtete mit ihm wie eine Verrückte und dann zog sie plötzlich etwas aus der Tasche ihres Jacketts, starrte angewidert darauf und schmiss es in den Papierkorb. Als sie nicht hinsah, holte der Bulle es wieder raus und steckte es unauffällig ein. Er machte plötzlich ein zufriedenes Gesicht und ging aus der Galerie, um einen Anruf zu machen. So konnte ich alles hervorragend mit anhören. Er sagte, dass er etwas in der Hand hielt, ein Beweisstück ... und dass Leia Walsh sich nun warm anziehen könnte, ob mit oder ohne Erinnerungen.«


  Morris merkte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Und was hast du gemacht?«


  »Was hätte ich machen sollen?«


  »Ja, aber ... « Morris verstummte. Wenn Lilith eine Kebse war, warum hatte Payton ihr dann nicht den mentalen Befehl erteilt, diesem Detective dieses angebliche Beweisstück wieder abzunehmen? »Und jetzt? Was ist jetzt mit Lilith?«


  »Wie sie sich an den Kerl rangemacht hat ... einfach abartig«, sagte Payton in Gedanken versunken.


  »Sie scheint ja alle Register zu ziehen.« Doch was für einen Sinn machte das? Leia existierte doch gar nicht mehr für sie. Was sollte noch das ganze Theater? Es sei denn, sie wussten, dass Leia gar nicht wirklich gesprungen war, beziehungsweise den Todessprung überlebt hatte. Ein Angstknoten bildete sich in seinem Magen.


  »Sehr witzig, Morris. Du willst mir doch wohl nicht sagen, dass sie mit ihm ins Bett gehen wird, für ... für ein paar beschissene Infos?«


  Morris zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich dachte, Lilith bedeutet dir nichts, insofern ist es doch sowieso egal. Er beobachtete Paytons Reaktion genau und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, fegten ganze Reihen von kontroversen Gedanken durch seinen Kopf. Payton drehte sich von Morris weg und sah aus dem Fenster.


  »Warum kannst du nicht zugeben, wie es um deine Gefühle steht, Payton? Gestehe dir endlich ein, dass Lilith dir mehr bedeutet, als ...«


  »Ich glaube es wird Zeit, dass ich jemandem ein bisschen Feuer unter dem Arsch mache.« Paytons Stimme war rau vor unterdrückten Emotionen und in seinen Augen stand der blanke Hass. »Ach, bevor ich es vergesse ...«, sagte er und setzte ein diabolisches Grinsen auf. Verflogen war der seltsame und beängstigende Ausdruck in seinem Gesicht. Hinter der Bar holte er etwas hervor und warf es Morris zu. »Mach auf!«


  Die schwarze Kordel, die den Beutel zusammenhielt, ließ sich leicht entknoten und bevor Morris vorsichtig hineinlinste, sah er zu seinem Bruder.


  »Ist keine Klapperschlange drin«, sagte er lachend, während Morris mit Abstand den Inhalt beäugte. »Ist das nicht ...»


  »Yep ...«


  »Wie hast du das denn angestellt?«


  »Du kennst doch deinen Bruder.«


  


  Als Morris aus Paytons Tiefgarage fuhr, fühlte er zu seiner Überraschung Leia ganz deutlich. Sie schien das Amulett nicht zu tragen und war verzweifelt und verängstigt. Doch als er versuchte sie anzurufen, sprang die Mailbox an. Er trat aufs Gaspedal und schlug den Weg nach Bushwick ein, in der Hoffnung, sie in ihrem Loft anzutreffen.


  Er hatte noch vorgehabt mit Yven die Sache zu klären, aber erstens war auch er nicht zu erreichen und zweitens gab es jetzt Wichtigeres zu regeln. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Außerdem war er sich immer noch nicht sicher wie er ihm erklären sollte, dass sie beide die gleiche Frau liebten, nur er, Yven, den kürzeren gezogen hatte. Mehrfach war Morris im Stillen das Gespräch durchgegangen, hatte mit unzähligen Sätzen begonnen, die alle irgendwie hohl klangen. Die Vorstellung, seinem kleinen Bruder die Hoffnung zu nehmen, vielleicht sogar das Herz zu brechen, tat ihm in der Seele weh.


  Leia war glücklicherweise zu Hause, als Morris in die kleine Seitenstraße des Gebäudes einbog und seinen Wagen vor ihrem abstellte. Er atmete erleichtert aus, obwohl er fühlen konnte, dass Leia kurz davor war, sich das Leben zu nehmen, so groß war ihre momentane Verzweiflung.


  Er schloss die Tür auf und betrat leise das Loft. Von oben aus dem Schlafzimmer drang ein herzzerreißendes Weinen an sein Ohr. Er legte den kleinen Lederbeutel und das Sushi, das er noch auf dem Weg besorgt hatte, auf den Küchentresen und ging nach oben.


  Leia versank in ihrem Ankleidezimmer in einem Meer von Textilien auf dem Boden. Kein Kleidungsstück hing mehr auf seinem Bügel oder lag im Regal.


  »Leia!?«


  Sie sah ihn rotgesichtig durch einen Schleier von Tränen an und als sie ihn erkannte, stand sie auf und ließ sich in seine Arme fallen. »Oh Mo. Ich habe den ganzen Schrank durchsucht und konnte es nicht finden. Was soll ich jetzt nur machen? Dieser dämliche Detective ... »


  »Leia!«


  Ein weiterer Weinkrampf erfolgte und als er abebbte, sprach sie unter Schluchzen weiter. »Mo, er hat gesagt, dass ich ... mir fiel erst heute wieder ein ... Vor dem Unfall hatte ich diesen blutigen Fetzen von Joes Hemd unter der Kommode entdeckt und ...« Leia schluchzte auf und rang nach Luft. »Und, weil es schon so spät war und ich zu dieser Besichtigung nach Ocean Beach fahren musste, habe ich es in irgendeine Jacketttasche gesteckt. Aber das Jackett ist nicht mehr da. Wahrscheinlich haben sie es bei ihrer Durchsuchung gefunden ... diese Polizistin ... Sie werden mich auf den elektrischen Stuhl setzen.«


  Morris nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihr die Tränen weg. »Seit 1963 wurde keiner mehr in New York hingerichtet. Die Todesstrafe wurde abgeschafft. Beruhige dich also bitte.«


  »Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich dann eben lebenslänglich hinter Gittern muss und so verrecke? Das ist fast noch schlimmer.«


  Morris stand auf und kramte aus seiner Hosentasche etwas heraus. »Hast du das gesucht?« Er hielt ihr den kleinen Fetzen Stoff hin und Leia sah ihn ungläubig an. »Ja, aber wie ...« Verwirrt griff sie nach dem Teil in seiner Hand, weinte und lachte abwechselnd.


  »Komm, lass uns nach unten gehen, dann erzähl ich dir alles. Hast du Hunger?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  »Du musst wenigstens eine Kleinigkeit essen.« Morris legte das Sashimi und die Rollen auf einen Teller, stellte ihn in die Mitte und drückte Leia ein paar Essstäbchen in die Hand. »Ich glaube, deine Freundin Lilith hat sich dein Jackett ausgeliehen.«


  »Was?«


  Morris erzählte Leia von Paytons Beobachtungen und änderte den letzten Teil der Geschichte etwas um. Zum besseren Verständnis für sie, rechtfertige er sich vor sich selbst. Anstatt Leia zu sagen, dass Payton Lilith mental beeinflusst hatte, zog er eine leicht veränderte Fassung vor. »Nachdem der Detective sich also seiner Sache so sicher war, schickte er Lilith eine SMS, dass sie dem Herrn das Stückchen Stoff in seiner Tasche wieder entwenden sollte. Und das hat sie gemacht.«


  Morris war schon bei den Fahrstühlen gewesen, als Payton ihn noch einmal ins Apartment reinbat. Ohne viele Worte hatte er Morris den kleinen Fetzen überreicht und ihm viel Glück gewünscht. Und genau diese Geste und dieser Abschied war es, der Morris immer noch zu schaffen machte.


  »Was? Lilith hat ... »


  »Ja, aber ich kann mir vorstellen, dass sie nicht weiß, was sie da gemacht hat. Insofern sprich sie nicht darauf an. Es würde nur zu viele Fragen aufwerfen und wir wollen doch langsam Gras über die Sache wachsen lassen, oder?«


  Leia sah ihn mit ihren großen, hellgrünen Augen an und Morris dachte nur, was für ein Glück er hatte, dass dieses hübsche und bezaubernde Wesen ihn so sehr liebte. Plötzlich huschte ein kleines Lächeln über ihr trauriges Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass der Herr Detective jetzt ganz schön tobt.«


  »Oh ja, ganz bestimmt, wie ein wilder Feuerteufel.«


  »Aber anscheinend haben sie noch etwas anderes hier gefunden. Und ich konnte Mr. Bishop nicht erreichen.«


  »Ich schätze, seine ganze Beweislage bricht hiermit zusammen.« Morris hielt den kleinen Stofffetzen hoch und zündete ihn an. Stillschweigend schauten sie der kleinen Exekution zu, bis nur noch ein verkohltes Häufchen in Morris Handfläche lag. Dann ging er ins Bad, warf es in die Toilette und zog die Spülung. Er sah so lange dem Strudel zu, bis er sich vergewissert hatte, dass das ehemalige Beweisstück auch wirklich im Abwasserkanal gelandet war.


  »So, das wäre erledigt.« Als er aus dem Bad kam, klingelte es an der Tür. Leia hielt in ihrer Bewegung inne, ein Sashimistück zum Mund zu führen, und sah ihn panisch an. »Wer kann das sein? Ich erwarte niemanden«, sagte sie flüsternd.
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  Christine öffnete die Augen und sah sich um. Der Vorhang vor dem Fenster bauschte sich und ein kühler Luftzug strich über ihr Gesicht. Sie lag in ihrem Schlafzimmer und die Tür zur Terrasse stand sperrangelweit offen. Sofort sprang sie aus dem Bett und machte sie zu. Draußen war es dunkel, aber es war noch genug Verkehr, dass es nicht so spät sein konnte. Sie sah auf die Uhr. 20.00 Uhr. Hatte sie tatsächlich eine Nacht und einen ganzen Tag geschlafen? Was war geschehen? Erst langsam lichtete sich der Nebel in ihrem Kopf. Sie hatte eine ihrer Panikattacken bekommen, als sie ... Cams Augen fielen ihr wieder ein. Eines war blau, das andere braun? Er hatte die ganze Zeit seine blauen Augen unter Kontaktlinsen versteckt. Nur warum? Er hatte sie täuschen wollen und das konnte nur eins bedeuten: Er war einer von ihnen.


  Eine nächste Panikwelle ergriff sie und schnürte ihr die Kehle zu. Sie fokussierte einen Punkt an der Wand und kontrollierte ihre Atmung. Ein, aus, ein, aus ... Dann griff sie in die Schublade ihres Nachttisches und holte eine ihrer Tablettendosen heraus. Ja, die würden sie erst einmal beruhigen. Sie schluckte die bittere Pille nur mit Speichel herunter und wartete einen Augenblick.


  Wo war Cam überhaupt? Hatte er sie ins Bett gebracht und war dann gegangen? Sie fasste sich an den Hals. Er war nackt. Keine Kette und auch kein Amulett. Hatte er ihr nicht das Amulett im Flur abgemacht? Aber wo war dann die Kette? Er wird sie ihr doch wohl nicht wieder abgenommen haben? Hatte sie die überhaupt um? Christine schlich aus unerklärlichen Gründen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte und wollte diese Ahnung nicht wecken. Im Wohnzimmer war alles dunkel, die Gardinen noch zugezogen und die Kerzen runtergebrannt. Eine hatte den ganzen Boden vollgekleckst und ein Muster wie von einer ausartenden Krebszelle hinterlassen.


  Sie ging weiter zum Flur und suchte auf dem kleinen Schränkchen nach dem Amulett. Hatte Cam es nicht dort hingelegt? Aber da lag nichts. Dann sah sie die Öffnung in dem unteren Rahmen der Gästetoilette. Sie hatte vergessen, die Holzleiste zurück an ihren Platz zu drücken und so lag sie immer noch auf dem Fußboden. Das Buch! Wo war das Buch?


  Von irgendwo aus ihrem Apartment drang der Klingelton eines fremden Handys an ihr Ohr. Kaltes Grauen überfiel sie und augenblicklich fing ihr Herz vor Angst wild zu pochen an. Am liebsten hätte sie sich in der Toilette eingeschlossen, um sich nicht dem zu stellen, was unmittelbar eine Tür weiter zu sein schien. Sie ging dicht an der Wand entlang Richtung Küche. Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln und soweit sie abschätzen konnte, wurde der Ton weder leiser noch lauter, was widerum bedeutete, dass er sich nicht von der Stelle bewegte und keiner Anstalten machte ihn zu dämmen.


  Christine blieb kurz vor der Küchentür stehen und presste sich dort mit dem Rücken gegen die Wand. Vielleicht hatte Cam auch nur sein Handy vergessen. Sie atmete tief durch und linste vorsichtig mit einem Auge um die Ecke. Dabei traf sie fast der Schlag. Das, was sie dort sah, übertraf alles, was sie sich ausgemalt hatte, in der Küche vorzufinden.


  Auf dem Boden lag Cam, seine Augen im Tod erstarrt und in seinem Rücken steckte ein großes Küchenmesser. Es war das gleiche, das sie vor einiger Zeit in Morris Rücken gerammt hatte. Die Wände schienen näher zu rücken und Christine schnappte entsetzt nach Luft. Dann sank sie auf die Knie neben der Leiche nieder. »Oh nein, Cam?! ... Cam?! Das kann nicht sein. Bitte Cam, wach auf.« Sie rüttelte ihn leicht an der Schulter in der Hoffnung, er würde daraufhin einfach wieder aufstehen, aber das tat er nicht. Ihr Blick fiel auf seine Hand, in der er das Collier hielt, als hätte er es ihr vom Hals abgerissen. Was war nur passiert? Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Aber das hier sah danach aus als hätten sie einen Streit gehabt und sie war ausgetickt. Was sollte sie jetzt machen?


  Als sie nach ihrer Attacke auf Morris mit der Polizei zurückkam, hatte sie erwartet, Morris tot vorzufinden oder zumindest, dass er in Lebensgefahr schwebte. Stattdessen stand er eine Stunde später vor ihr, als wäre nichts geschehen. Wo lag also die Lösung des Rätsels?


  Christine nahm ein Küchenhandtuch, legte es um den Griff des Messers und zog es mit einem schmatzenden Geräusch heraus. Wenn er einer von ihnen war, würde ihm das vielleicht wieder Leben einhauchen.


  Doch auch ohne das Messer im Rücken gab Cam kein Lebenszeichen mehr von sich. Christine brach schluchzend auf dem toten Mann zusammen. Erst als die letzte Träne um Cam und ihr miserables kleines Leben geweint war, stand sie auf und ging zu ihrem Handy. Sie kannte nur einen, der ihr jetzt helfen konnte.


  


  »Bitte, Mo, du musst mir helfen.«


  »Warum sollte ich dir helfen, Christine? Das hast du dir selbst eingebrockt, also sieh zu, wie du da wieder rauskommst.«


  Morris hatte seinen Fuß nicht in die Küche gesetzt und den Tatort nur mit Abstand betrachtet. Wahrscheinlich traute er ihr nicht. Es war ihm nicht zu verdenken, nach dem, was sie alles getan hatte.


  »Du solltest deinen netten Psychiater fragen. Ich bin sicher, er wird dir auch dieses Mal helfen.« Morris warf noch einen letzten Blick auf den jungen Mann und ging dann Richtung Tür.


  »Morris, ich flehe dich an! Du kannst ihn doch auch von irgendwo runterfallen lassen, wie du es mit diesem anderen Typen gemacht hast.«


  Morris erstarrte in der Bewegung und wirbelte zu ihr herum. In seinen Augen stand der blanke Hass. »Was hast du gesagt?«, zischte er ihr entgegen, sodass sie einen Schritt zurücktrat.


  Dennoch hielt es sie nicht davon ab, ihr Kinn störrisch nach vorne zu recken und seinem Blick standzuhalten. »Ja, warum nicht? Du brauchst nicht zu denken, dass ich die ganze Sache nicht verfolgt habe. Und nach unserem kleinen Zwischenfall ist mir und auch Lydia so einiges klar geworden. Unter anderem, dass du für den Tod an diesem Sarris verantwortlich bist. Überleg dir also gut, was du jetzt tust.«


  »Du drohst mir ja schon wieder, Christine.«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?!«


  »Sieh selbst zu, wie du deinen Lover aus der Wohnung bekommst.«


  »Ich werde dich zerstören Morris, dich und deine kleine dunkelhaarige Hure.«


  Morris Hand schnellte hervor und traf sie mitten im Gesicht. Ihre Wange glühte von dem Schlag. »Halte dich aus meinem Leben raus, Christine, oder du wirst es ein für alle Mal bereuen. Noch war ich gnädig mit dir, aber das kann sich schnell ändern.« Die letzten Worte hatte er dicht neben ihr Ohr geflüstert.


  »Was willst du tun? Mich umbringen? So wie ihr Lydia umgebracht habt und auch Jenna?«, schrie sie ihm entgegen. Doch Morris schien unbeeindruckt von ihren Worten. Er wandte sich von ihr ab und verließ das Apartment.


  Christine zitterte am ganzen Körper vor Wut. Sie hätte ihm ja einen Handel vorschlagen können. Das verdammte Buch der Mutterhure gegen seine Hilfe. Sie lief in die Küche und riss die Schublade auf, in der sie das Buch versteckt hatte. Es war weg. Nur das erkaltete Bügeleisen stand noch auf dem Tresen und wies darauf hin, dass sie gestern hier einem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Sie hatte sich nicht einmal gemerkt, was auf der ersten Seite gestanden hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, waren es Namen gewesen. Ihr Blick fiel wieder auf Cam. Hatte er es genommen und versteckt? Und wo war das Amulett? Sie drehte ihn um und durchsuchte seine Hosentaschen, doch da war nur sein Handy.


  Und dann wusste sie, was sie machen musste. Keiner hatte sie mit Cam gesehen. Sie hatten nur einmal zusammen das Apartment durch die Tiefgarage verlassen. Die Scheiben seines Wagens waren getönt, sodass es unwahrscheinlich war, dass man sie auf dem Beifahrersitz gesehen hatte. Sie suchte nach Cams Haustürschlüssel, zog ein paar Plastiktüten um die Schuhe, setzte eine Duschhaube auf den Kopf und ging mit Lappen und Staubsauger die paar Stockwerke zu seinem Apartment hinunter. Ein liebevoll gedeckter Tisch für zwei wartete auf sie. Die Kerzen waren halb heruntergebrannt, das Essen in der Pfanne angetrocknet, der Wein im Kühler lauwarm. Was wäre gewesen, wenn sie die Meldung von Jenna nicht gesehen hätte, dann wäre sie zu Cams Einladung hier unten gewesen und er wahrscheinlich noch am Leben. Sie schmiss alles weg, wusch das Geschirr ab und ging dann ins Schlafzimmer, um Cams Spielwiese abzuziehen. Sorgfältig saugte sie alle Ecken und Kanten ab, schob sogar das schwere Bett zur Seite, damit sie keinen Quadratzentimeter ausließ. Danach wischte sie sämtliche Flächen ab, bezog Kissen und Decken neu und machte dasselbe auch im Wohnzimmer und Bad.


  Während ihrer Putztour durch das Apartment hatte sie auch immer wieder nach dem Buch und dem Amulett gesucht, aber inzwischen glaubte sie nicht mehr daran, dass Cam überhaupt etwas damit zu tun hatte. Sie waren da gewesen und wahrscheinlich ging Cam auf ihr Konto, weil er sie, Christine, hatte beschützen wollen. Armer Cam. Nur konnte sie das alles kaum der Polizei erzählen. Das Einzige, was die sehen würden, war ein Mann mit einem Messer im Rücken in ihrer Küche. Der Vorfall mit Mo war mit Sicherheit registriert worden und dann brauchten sie nur eins und eins zusammenzählen und sie würde endgültig und für alle Zeiten hinter Gittern landen. Dazu würde dieser Dr. Weiss noch sein Übriges tun.


  Nach getaner Arbeit sah sie sich zufrieden um, nahm die benutzte Bettwäsche, Müll und auch schmutzige Kleidung von Cam aus seiner Waschmaschine mit nach oben zu sich.


  Anschließend wickelte sie den Leichnam in ein Leintuch und zog ihn durch das Treppenhaus nach unten. Cam positionierte sie in der Küche genau in der gleichen Stellung, wie er bei ihr oben gelegen hatte, suchte nach einem adäquaten Messer aus seiner Küche und stieß es in die Wunde.


  Bevor sie das Apartment verließ, steckte sie den Schlüssel von innen ins Schloss, wischte den Boden bis zum Eingang hinter sich sauber und blieb dort eine Weile stehen. Noch einmal sah sie sich um und hoffte inständig, dass sie nichts vergessen hatte.


  Die Polizei war heute gut auf Trab, wenn es um Mord ging. Von jedem Mist konnte man heutzutage DNA-Proben oder sonst welche Spuren nehmen. Nun, sie konnte ja zugeben, dass sie einige Male kurz in seinem Apartment war, um einen Wein zu trinken und dass sie auch miteinander geschlafen hatten, falls man doch etwas im Schlafzimmer oder sonst wo von ihr finden sollte. Doch an etwas Festerem war sie nicht interessiert, weil sie noch nicht über ihre Ehe hinweg war. Ja, das klang alles plausibel. Nichts ging eben über weibliche Raffinesse und Logik oder sollte man lieber Verschlagenheit sagen?


  Christine wischte noch das Treppenhaus und begann anschließend, ihr Apartment ebenfalls gründlich zu säubern. Dabei überlegte sie sich, wie sie Morris fertigmachen konnte. Er sollte leiden und sich wünschen, sie niemals getroffen zu haben.
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  Nach einem lauten Gongschlag gingen nacheinander alle Türen auf und etwa einhundert Frauen traten ihren Weg durch die verschlungenen Gänge hinunter zum Platz der Hinrichtung an.


  Für Isabella war es das erste Mal, dass sie so einem Ereignis beiwohnte. Sie wusste nicht, ob man sie vorher immer ausgeschlossen hatte oder ob eine Hinrichtung so selten vorkam, dass es sich bisher nicht ergeben hatte. An den Gesichtern der anderen Frauen konnte sie nicht erkennen, ob es sich heute um eine freudige oder traurige Vorstellung handelte, doch eines war ziemlich deutlich, sie zeigten nicht die gleiche Euphorie wie als es zur Jagd in den Wald ging. Also passte sie sich den ernsten Gesichtern ihrer Konkurrentinnen an.


  In der Menge versuchte sie, Manu zu finden. Ein etwas schwieriges Unterfangen, denn unter all den schwarzhaarigen Frauen sahen von hinten fast alle gleich aus. So ging sie mit dem Strom durch die hell erleuchteten Granitgänge, die die Aufregung der Frauen von den Wänden abstrahlten.


  Je weiter man nach unten kam, desto extremer wurde der unangenehme Geruch, der über dem ganzen Tal lag. Sie rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. Eine Frau neben ihr bemerkte ihr leises Aufstöhnen und hielt ihr ein kleines Töpfchen hin. »Schmier dir davon ein bisschen unter die Nase, dann ist es erträglicher.«


  Isabella tunkte den Finger in die weiche Masse, tupfte sich etwas davon unter die Nase und bedankte sich bei der unbekannten Geliebten ihres Mannes. Sie fragte sich, wie die anderen damit umgingen, wie sie es ertrugen, nicht die Einzige zu sein, sondern eine von hunderten. Die Worte von Sy, dass sie die Schönste von allen war, machte die Situation etwas erträglicher und ließ sie zwischen all den Frauen etwas aufrechter gehen.


  Mit dem Eintritt in diese Welt war ihr ewige Schönheit und vor allem Unsterblichkeit beschert worden. Doch sicherlich hatten nicht alle Frauen das gleiche Schicksal gewählt, was bedeutete, dass es noch sehr viel mehr Frauen gab, die Sy auf Erden beglückt hatte und wahrscheinlich immer noch tat. Wäre ihr das vorher klar gewesen, hätte sie lieber den Tag ihres natürlichen Todes abgewartet. Doch die Reue kam jetzt wohl zu spät.


  Sie traten auf einen Steinvorsprung, der irgendwo im Nichts zu enden schien oder vielleicht war das auch nur eine optische Täuschung. Dort wurden sie von Sy erwartet. Wie ein König stand er vor ihnen. Groß und atemberaubend schön. Sie stellten sich alle in ihren einheitlichen schwarzen Gewändern im Kreis um ihn auf und verbeugten sich.


  »Meine Schönheiten ...« Er schien sehr zufrieden über seine Sammlung von Frauen zu sein, die er nun eine nach der anderen ansah. »Ein eher seltener Vorfall hat uns heute hier zusammenkommen lassen. Jemand ist unbefugt in unsere geschützte Zone eingedrungen und das muss sanktioniert werden.« Sy gab zwei Dämonen ein Zeichen. Sie verschwanden im Inneren der Festung, um gleich darauf mit einem jungen Mann in ihrer Mitte zurückzukommen. Isabella zuckte bei seinem Anblick augenblicklich zusammen und ihr Magen verkrampfte sich. Der junge Mann hatte viel Ähnlichkeit mit Morris, doch als er sein gesenktes Haupt hob, sah sie, dass er es doch nicht war. Nur das Haar und die Augen waren fast identisch. Wen wunderte es, wo Sy sich doch immer einen ähnlichen Typ von Frau ausgesucht hatte und seine Gene ziemlich dominant waren.


  Eine Frau mit außergewöhnlich auffallenden, katzenartigen Augen und einem schmalen Gesicht keuchte plötzlich auf und begann leise zu schluchzen.


  »Komm her, mein Junge. Warum bist du hier eingedrungen?«, fragte Sy und sah in die Runde.


  »Ich habe mich verirrt.«


  »Verirrt?! Hierher verirrt man sich nicht, Lukas.« Sys Stimme hatte einen kalten scharfen Ton angenommen, dass Isabella augenblicklich aufhörte zu atmen.


  »Vergib mir, Vater.«


  »Gott vergibt. Ich nicht.«


  Sys Augen verdüsterten sich und aus den schönen eisblauen Augen wurde ein tiefes Schwarz. Er breitete seine Flügel aus und zu Isabellas Entsetzen wuchsen aus seinen schönen warmen Händen, die sie immer so verwöhnten, scharfe Klauen. Ungläubig verfolgte sie mit geweiteten Augen, was nun geschah. Sy packte den Jungen am Hals, hob ihn einen halben Meter vom Boden hoch und schlitzte ihn von oben bis unten auf, dann griff er in die Öffnung und riss ihm das Herz heraus. Die Frau, anscheinend die Mutter des Jungen, brach weinend auf dem Boden zusammen, während Sy den Kadaver über die Anhöhe der Granitplatte schmiss und keine Miene verzog, als würde er sich bei einem schlechten Film langweilen. Isabella war entsetzt, wie konnte Sy seinem eigen Fleisch und Blut so etwas antun? Auf der anderen Seite: hatte Sy jemals Emotionen gezeigt? Er war immer gleich: kontrolliert, freundlich, über den Dingen stehend und liebevoll. Etwas, das sie sehr an ihm geschätzt hatte. Aber in der gleichen Art hatte er gerade das Leben seines Sohn ausgelöscht und das ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Erst als Sy in der Festung verschwunden war, löste sich der Kreis langsam auf. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die von der grausamen Vorstellung geschockt war. Isabella ging zu der weinenden Mutter des Jungen und wollte ihr helfen aufzustehen, erntete jedoch nur einen hasserfüllten Blick. Sofort wich sie einen Schritt zurück und überließ die Unterstützung zwei anderen Frauen, die die Trauernde hineinführten.


  Isabella blieb allein zurück. Sie trat an den äußersten Rand der Plattform und sah hundert Meter nach unten. Dort unten, wo der hässliche Tod sich ausbreitete und auf die Erlösung wartete.
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  Mein Loft ist erfüllt von dem Duft zwanzig traumhafter Blumensträuße, die vor etwa zwei Stunden angeliefert worden sind. Einer schöner als der andere. Besonders gefällt mir einer mit orangenfarbenen Rosen, einer großen Helikonie in der Mitte und gelben, runden, ballförmigen Blumen. Meine Mom liebte Blumen und kannte all ihre Namen, daher habe ich auch ein paar aufgeschnappt und sogar behalten. Die Helikonie fand ich deshalb immer so interessant, weil sie aussieht wie eine Mutation eines Vogels mit vielen bunten Schnäbeln.


  Morris hat erst ganz geheimnisvoll getan, als es an der Tür klingelte und gesagt ich solle mich im Bad verstecken, bis der unangemeldete Besucher wieder weg ist.


  Als ich wieder rauskam, standen überall Blumen und ein paar Bäumchen, die sicherlich ein Vermögen gekostet haben. Ich habe ihm nicht gesagt, dass alle Pflanzen, die ich in den letzten Jahren in mein Loft geschleppt habe, spätestens nach einem Monat eingegangen waren. Ein grüner Daumen ist also nicht vererbbar, denn während meine Mom sogar tote Pflanzen wieder zum Blühen brachte, bringe ich alle Lebenden in Handumdrehen um. Deshalb habe ich es irgendwann aufgegeben, mir Grünes ins Haus zu holen. Auf jeden Fall habe ich noch nie von einem Mann Blumen geschenkt bekommen, außer den obligatorischen Geburtstagsstrauß.


  Ich glaube, seit ich das Amulett trage, kann Mo meine Gedanken nicht mehr so gut lesen, deshalb sind ihm wohl auch meine »mörderischen« Gedanken entgangen.


  Kurz nach der zauberhaften Anlieferung klingelte Morris Telefon und dann verschwand er mit düsterer Miene. Seitdem sitze ich hier und warte, dass er zurückkommt. Ich konnte ihm vor lauter Aufregung nicht einmal von meinem spektakulären Treffen mit dem Anwalt und meinem Erbe erzählen.


  Zwischenzeitlich rief mich auch Mr. Bishop an. Er will morgen Detective Bradley einheizen und einen Schlussstrich unter seine impertinenten Annäherungsversuche ziehen, wie er sich ausdrückte und mich damit mal wieder zum Lachen brachte. Ich bin also etwas entspannter, was meine Zukunftsgestaltung anbelangt.


  Ich räume das übrig gebliebene Essen in den Kühlschrank und wasche die Teller ab, als mir ein Beutel auf dem Tresen auffällt. Mo muss ihn dort hingelegt haben. Ich bin zwar neugierig, aber ich habe auch gelernt, Dinge von anderen Menschen nicht anzufassen, es sei denn, es ist mir ausdrücklich genehmigt worden. Insofern ignoriere ich schweren Herzens das mysteriöse Beutelchen.


  Nach einer heißen Wanne ist Mo immer noch nicht zurück. Wo steckt er nur so lange? Kaum habe ich das gedacht, höre ich die erlösenden Geräusche an der Haustüre. Im Eilschritt laufe ich die Treppe nach unten ihm entgegen. »Ist irgendetwas passiert?«


  Mo sieht bedrückt, besorgt und ... irgendetwas ist da noch, was ich nicht deuten kann. »Hm, hast du dich schon fürs Bett fertiggemacht?« Er spielt mir etwas vor und versucht, Heiterkeit vorzutäuschen. Ich nicke und beobachte ihn weiter. »Was ist mit dir?«


  Er setzt sich auf einen Küchenhocker, zieht mich zwischen seine Beine und sieht mich lange an. Dabei streicht er mit seinen Fingerspitzen über meine Wangen und bei mir fangen die inneren Alarmglocken an zu läuten. »Mo, du machst mir Angst.« Jetzt sehe ich es ganz deutlich. Mo ist tieftraurig. Was ist nur geschehen? »Du hast mir versprochen, immer die Wahrheit zu sagen.«


  »Ja, Prinzessin. Apropos ...« Er dreht sich zu dem Beutel, öffnet ihn und legt den Inhalt auf den Tresen. Es ist ein altes Buch, das mich sofort an Veras Tagebuch erinnert.


  Geschickt hat er wieder von sich abgelenkt. Ich will ihm seine Zeit lassen und bedränge ihn nicht weiter. Manchmal ist dieser Schachzug strategisch wirksamer, als auf Antworten zu bestehen. Zumindest bei Frauen. Bei Männern geht die Taktik meistens doch nicht auf. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Mo schlägt die ersten Seiten auf. »Es gehörte meiner Mutter. Christine hatte es in Newport gefunden und damit gedroht, aller Welt zu erzählen, was wir sind.«


  Ich bin von der plötzlichen Offenheit überrascht und lausche gebannt weiter.


  »Ich habe über die ganzen Jahre hinweg Christine nichts über mich erzählt. Sie dachte sie lebe mit einem ganz normalen Mann zusammen.« Mo sieht mich unsicher an, als denke er, ich könne ihm nicht folgen.


  »Wie hat sie es herausgefunden?«


  »Keine Ahnung. Sie wurde auf die Amulette aufmerksam, die wir tragen, dann machte ihr das Altern Probleme ... Leia, es gibt da ein Problem ... wenn sich Menschenfrauen auf uns einlassen, ziehen wir Ihnen Energie ab und sie fangen an schneller zu altern, können depressiv werden und sich am Ende umbringen ... Ohne diese Energie können wir hier nicht leben. Was ich damit sagen will, du kannst immer noch zurück.«


  »Ist es kein Prozess, den man aufhalten kann?«


  »Ist mir nicht bekannt. Solange die Liebe stark genug und gegenseitig ist, scheint alles zu funktionieren. Meine Mutter hat sich nach meinem Vater verzehrt. Er kam nur nachts zu ihr, hat sich nie auf ein Leben mit ihr eingelassen, weshalb sie wohl nicht zu Schaden kam.«


  »Und die anderen auch nicht«, sage ich und kann meinen Sarkasmus, der darin mitschwingt, nicht verbergen.


  »Ja, er ist ein richtig schlimmer Finger, ein Womanizer. Aber das bin ich nicht. Ich will nur dich, aber ohne dir wehzutun oder dich zu verletzen. Sobald ich sehe ... «


  »Mo, es gibt für alles eine Lösung. Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Es kommt eh immer anders, als man denkt.« Dabei fällt mir Payton ein. Wie macht er es? Er hat keine feste Liebe und das Techtelmechtel mit Lilith kann man wohl nicht so ernst nehmen. Als ich Mo frage, sieht er mich mit so einem Blick an, der mir sagt, dass noch einiges mehr dahinter steckt, das er mir aber jetzt nicht erklären möchte. Ich schlucke die Neugierde mal wieder runter und wende mich dem Buch in seiner Hand zu. »Wie bist du an das Buch gekommen, wenn Christine es hatte? Bist du deshalb weggegangen?«


  »Das ist eine andere Geschichte. Aber sieh mal. Das Buch ist leer bis auf die ersten zwei Seiten und diese hier, die halb beschrieben ist und dann noch in so einem bräunlichen Ton. Das ist doch keine Tinte.«


  Ich lache, denn so etwas können wahrscheinlich nur Mädchen beantworten, die als Kind Geheimbotschaften verschickt haben. »Das wurde mit Zitrone geschrieben, und wenn du es erhitzt, kommt die Schrift wie eine geheime Zauberformel zum Vorschein. Nichts Weltbewegendes und Neues.«


  »Was heißt erhitzen?«


  »Mit einem Feuerzeug, einer Kerze, die man darunter hält oder einem Bügeleisen, die weniger riskante Form. Es ist mir nämlich schon mal passiert, dass ein ganzer Brief plötzlich in Flammen aufging.« Ich hole also mein Bügelequipment aus dem Schrank und fange an, die Seiten zu erhitzen. Zum Vorschein kommen Namen und Adressen.


  Mo steht hinter mir, hat seine Arme um mich geschlungen und blickt mir über die Schulter. »Das sind ja alles Namen ... Einige sagen mir etwas, andere nicht. Aber ich schätze, es sind Jungs von uns.«


  »Nur Männer? Gibt es denn keine Frauen?«


  »Nicht soweit ich weiß.«


  Das gibt mir allerdings zu denken. Hier erfüllt sich der lang ersehnte Wunsch der Männer, die ihre Vorherrschaft über das weibliche Geschlecht im letzten Jahrhundert verloren haben. Da war einer ganz schlau und lässt in seiner Welt das Patriarchat erst gar nicht einreißen. Keine Emanzipation, kein Krieg der Geschlechter. »Das ist also da so ein bisschen wie in Afghanistan?«


  Mo lacht. »Nein. Wir haben Respekt vor den Frauen, achten sie, schützen sie und lieben sie. Mir würde nicht einfallen, einer Frau ein Haar zu krümmen.«


  »Yep, das würden die auch von sich behaupten. Trotzdem steinigen sie, köpfen und erschießen die ihre Frauen, wenn die nicht parieren.«


  Mo küsst mich. »Du kleine Rebellin. Jetzt erzähl mir mal lieber, was dich heute noch so in Aufregung versetzt hat.«


  Ich fasse automatisch an meinen Hals. Woher weiß er, dass noch etwas passiert ist? Ich dachte, er kann meine Gedanken nicht mehr lesen.


  »Ein wenig klappt es immer noch«, grinst er mich an und beantwortet damit meine Frage. »Nicht so gut wie vorher und nur mit viel Konzentration, aber trotzdem weiß ich, dass du dich heute fast vor Freude überschlagen hast und etwas mit den Neuigkeiten überfordert bist.«


  Ich seufze und dann überschlagen sich meine Worte. Ich erzähle und erzähle, erzähle wohl mal wieder mehr als notwendig, angefangen von Großmutter bis zu meiner Sitzung beim Anwalt. Aber Mo ist ein sehr geduldiger Zuhörer und dafür liebe ich ihn von Stunde zu Stunde mehr. Endlich bin ich am Ende angelangt.


  »Das ist ja fantastisch, damit kannst du diesem Summer, deinem ehemaligen Chef, den langen Finger zeigen und allen anderen auch. Geld bedeutet zwar nicht Glück, aber dafür Freiheit. Freiheit in vielen Dingen. Trotzdem solltest du über eine eigene Firma nachdenken.«


  »Das habe ich schon. Ich bin gut im Verkauf und bleibe dabei. Ich habe wohl auch schon meinen ersten Kunden über Mara.«


  »Wenn du so euphorisch und aufgeregt bist, hast du eine ganz besondere Ausstrahlung. Dann könnte ich dich doch glatt schon wieder ...« Mo küsst mich. Dieses Mal jedoch leidenschaftlich. Seine Hände streifen über meinen Körper und verursachen das mir vertraute heiße Kribbeln unter der Haut. Ruck zuck hat er mich aus meinem Nachthemd geschält und mich nach oben ins Bett gebracht.


  


  Ich befinde mich auf einer Art Wanderweg als ich in der Ferne sehe, dass ein Sturm aufzieht. Er begräbt die Berge unter sich und kommt wie eine dunkle Wand auf mich zu. Alle Vögel fliegen in die entgegengesetzte Richtung über meinen Kopf hinweg.


  Ich drehe um und fange an zu rennen, als mich die ersten Regentropfen des Sturms wie kleine Schläge treffen. Ich laufe den ganzen Weg zurück, den ich gekommen bin und suche Schutz in meinem Haus, in dem sich viele unbekannte Menschen wie selbstverständlich aufhalten. Von meinem Fenster aus habe ich einen Blick auf die anderen kleinen, urigen Häuser des Dorfes, über denen pechschwarze, dichte Wolken hängen. Sie zwängen sich in die Schornsteine und während sie das machen, kann ich die teuflischen Fratzen darin sehen, die mich angrinsen. Das Böse kommt, um Angst über die Menschen zu bringen, denke ich und schließe alle Türen und Fenster. Doch bei einem Fenster komme ich zu spät, ich sehe den kleinen Dämon gerade noch ins Haus schlüpfen. Es ist ein kleines Mädchen und sie faucht mich an. Ihr Gesicht ist eine Visage wie aus diesen fiesen Horrorfilmen. Spitze kleine verfaulte Zähne, weiße Haut mit absterbenden Stellen. Ich renne hinter ihr her und fauche zurück wie eine wilde Katze und treibe sie in eine Ecke, wo sie zusammengekauert sitzen bleibt. Ich darf keine Angst zeigen. Dann sagt sie leise: »Mama!«


  


  Schweißnass wache ich aus diesem angsteinflößenden Horrortraum auf und sehe, dass Mo nicht neben mir liegt. Auch unten im Loft ist er nicht. Er ist weg. Mir fällt wieder sein bedrücktes Gesicht ein und plötzlich spüre ich, dass das Glück mit ihm nicht anhalten wird. Irgendetwas Furchtbares wird passieren und alles mit sich reißen.
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  Lilith lag allein im Bett, als Morris durch das Fenster in Paytons Apartment rauschte. Von seinem Bruder keine Spur. Entweder er war in einen Nachtclub gegangen oder ...


  Morris hatte seit dem letzten Gespräch mit Payton ein seltsames Gefühl gehabt und seine Sorge um ihn hatte ihn von Leias Seite aus dem Bett gerissen. Der eine Satz, ich glaube es wird Zeit, dass ich jemandem ein bisschen Feuer unter dem Arsch mache ... war bei ihm hängen geblieben und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn machte er plötzlich.


  Morris stieß sich ab und flog eine Weile über der Stadt, bevor er in seine Welt tauchte. Wie immer verspürte er hier dieses berauschende Gefühl der Freiheit, aber noch schöner war die Liebe zu Leia. Das Leuchten in den Seen war heute besonders stark und auch der Silberfadenwald schimmerte intensiver als sonst oder empfand er es nur so? Er flog über die Wälder in Richtung zu den Granithöhlen, als plötzlich jemand neben ihm flog.


  »Was machst du hier, Morris?«


  »Ich suche dich.«


  »Warum? Was willst du?«


  Sie landeten beide hintereinander auf einer erdigen, schwarzen Ebene und Morris stellte sich vor Payton. »Du hast etwas vor, Payton. Etwas, das du lieber nicht tun solltest. Ich meine, ich kann dich verstehen, ich war selbst kurz davor.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Geh nach Hause, Lilith liegt in deinem Bett und wartet.«


  Payton machte Anstalten wieder abzuheben als Morris ihn zurückhielt.


  »Morris, lass mich los!«


  »Du wirst nicht dorthin fliegen.«


  »Wohin soll ich denn fliegen? Ich will zu den Höhlen.«


  »Du lügst.«


  »Entspann dich mal, Bruder. Ich brauche keinen Aufpasser.« Payton stieß sich erneut ab, aber Morris riss ihn nach unten und versetzte seinem Bruder einen Kinnhaken.


  Payton rieb sich das Kinn und sah ihn wütend an. »Jetzt reicht´s aber!« Er griff Morris an, rammte ihm seine Faust in den Magen und schleuderte ihn in die Luft. Keuchend fiel Morris auf den Boden und krümmte sich vor Schmerz, was Payton jedoch nicht davon abhielt, sich erneut auf ihn zu stürzen und ihm sein Knie auf die Brust zu drücken.


  »Payton! Verdammt, geh runter von mir«, stöhnte Morris und drehte sich aus der eisernen Klemme heraus. Bevor er wieder auf die Beine kam, war Payton bereits hinter ihm und drückte ihm die Luft ab, bis ihm schwarz vor Augen wurde.


  Es machte keinen Sinn, Payton würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Er gab jeglichen Widerstand auf und sah seinem Bruder zu, wie er die Flügel ausbreitete und in Richtung der Höhlen davonflog. Vielleicht hatte er ja doch die Wahrheit gesagt. Morris sah ihm noch eine Weile nach, dann rappelte er sich hoch und entschloss sich, noch bei Jonah und Kalel vorbeizuschauen. Aber die beiden waren nirgendwo zu sehen und auch die Höhle in den Bergen war leer.


  Er drehte ein paar Runden in der Hoffnung, dass Jonah und Kalel, wenn sie ihn entdeckten, aus ihrem Versteck kommen würden, doch alles blieb ruhig. Seltsamerweise war auch keiner seiner anderen Brüder zu sehen. Ob sie geheime Treffen veranstalteten? Morris hatte sich nicht allzu viel mit dieser Welt auseinandergesetzt. Er hatte immer mehr Mensch sein wollen als Dämon, obwohl er auch die Vorzüge seiner Spezies sehr genoss, zu denen seine gewisse Unsterblichkeit, das Einschleichen in die Träume hübscher Frauen und die unendliche Freiheit des Fliegens zählten.


  Während Morris über die zerklüftete Landschaft flog, achtete er darauf, unter sich irgendwo eine Bewegung ausmachen zu können, als er hoch über einem Krater flog. Er musste zweimal hinsehen, um die seltsame Formation zu erkennen, die sich um die Öffnung gebildet hatte. Eine ganze Reihe von Dämonen standen bewegungslos dicht an dicht nebeneinander und starrten auf einen Punkt in der Mitte des Kraters, wo ein Körper schwebte, als würde er in einem unsichtbaren Netz hängen.


  Er ließ sich nach unten gleiten, landete auf einem tiefer gelegeneren Absatz unterhalb der Gruppe und ging den Rest zu Fuß. Je näher er dem Kreis der Dämonen kam, desto deutlicher konnte er ihr einstimmiges, unheimliches Raunen hören.


  Oben angekommen, stellte er sich zwischen zwei seiner Brüder und versuchte zu verstehen, was sie sagten, doch es war eine fremde Sprache, die ihm nicht geläufig war. Morris erkannte sehr schnell den Rhythmus, der sich immer zu wiederholen schien. Schließlich stimmte er mit ein. »Rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ... rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ... rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ...«


  Der Körper, der wie schwerelos über dem Krater hing, war der eines jungen Dämonen, der von oben bis unten aufgeschlitzt war. Morris kannte ihn nicht persönlich, aber er glaubte, dass er einer aus Paytons Fanclub war, der ihn in Newport mit angegriffen hatte.


  »Rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ... rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ... rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi ... «


  Hier war man unsterblich. Was war also mit ihm geschehen? Schräg gegenüber stand Jonah und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, dann starrte Jonah wieder auf den Körper.


  Nur mit der bloßen Willenskraft der Dämonen, die hier im Kreis zusammenstanden, schien der Körper in der Mitte zu schweben.


  »Rito ma le i newi a su pa le ponum da mal wi.« Plötzlich hörte der Singsang auf und alle blickten nach oben. In diesem Moment fiel der Körper, als hätte man das unsichtbare Band, das ihn hielt, gelöst und er verschwand in dem schwarzen Schlund des Abgrunds. Die Dämonen breiteten ihre schwarzen Schwingen aus, erhoben sich in die Lüfte und zogen ihre Kreise über dem Krater, bis sie schließlich in alle Himmelsrichtungen davonflogen.


  Morris tat es ihnen gleich und wartete, bis Jonah ihm ein Zeichen gab, auf einer Bergspitze zu landen.


  »Was ist hier passiert, Jonah?«


  »Eine Hinrichtung. Sie haben Lukas das Herz herausgerissen.«


  »Aber warum und wer?« Morris konnte das Grauen, das ihn erfasste, nicht ganz verbergen.


  »Die Hoheiten. Sie haben ihm seine Geliebte weggenommen und Lukas wollte sie zurückholen.«


  Morris schüttelte ungläubig den Kopf. »Was heißt, sie haben ihm seine Geliebte weggenommen?«


  »Keiner kennt den Grund, Mo. Es ist allen ein Rätsel, weil so etwas noch nie vorgekommen ist.«


  Morris seufzte und dachte an Leia. Sie hatten auch versucht, sie ihm wegzunehmen. Hasserfüllt blickte er in die Richtung, wo die Grenze war. Die Grenze, die niemand von ihnen bisher überschritten hatte, bis auf Lukas, der mit seinem endgültigen und ewigen Tod bezahlt hatte.


  »Du siehst frischer aus als das letzte Mal. Die Liebe tut dir gut.«


  Morris nickte und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus, als er an Leia und ihren warmen weichen Körper dachte, den er gleich wieder neben sich spüren durfte. »Ich muss nach Hause, Jonah. Wir sehen uns.« Mit etwas gemischten Gefühlen, bei denen er nicht erklären konnte, wo diese herrührten, machte sich Morris auf den Nachhauseweg.


  Als er in das dunkle Loft zurückkehrte, lag Leia nicht in ihrem Bett und ein Schreck fuhr ihm durch sämtliche Glieder. Sofort dachte er an den jungen Dämonen Lukas und seine Geliebte. Doch sein Puls beruhigte sich gleich wieder, als er den schlafenden Engel unten zusammengerollt auf dem Sofa liegen sah. Seit sie dieses verdammte Amulett trug, konnte er sie nicht mehr richtig fühlen, was ihn teilweise etwas verunsicherte. Er hob sie hoch und trug sie ins Bett zurück.


  »Hm, du riechst nach Wind. Mach das nicht wieder ... einfach so verschwinden ... böser Junge«, murmelte sie und schlief in seinem Arm sofort wieder ein.


  Morris dachte noch eine Weile über Payton nach, dann tauchte auch er in seine dunkle, traumlose Schlafwelt ein.
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  »Wie geht es Ihnen heute? Ich hoffe Sie haben frohe Botschaft mitgebracht.«


  Christine saß Dr. Weiss gegenüber und beobachtete die dunklen Knopfaugen des Psychiaters, wie sie über seinen Bildschirm, den sie nicht einsehen konnte, wanderten. Als sie nicht antwortete, richtete er seinen Blick auf sie. »Nun? Was haben Sie Schönes für mich?«


  »Ich glaube, ich muss mir eingestehen, dass ich tatsächlich nur eine Halluzination hatte und ich meinem Mann, Ex-Mann, Unrecht getan habe.«


  »Aber Sie sagten doch ... was ist mit den Fotos?«


  »Ich war in einer extremen Stresssituation, Dr. Weiss. Ich habe mir alle möglichen Tabletten eingeschmissen, um diese depressiven Stimmungen heil zu überstehen und dabei muss es passiert sein.«


  Dr. Weiss hatte sich die Brille von der Nase genommen und rieb sich den Nasenrücken. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie das alles nur erfunden haben?«


  »Ich habe in diesem Moment gedacht, dass es die Realität ist, aber ich fürchte, das war ein Irrtum.«


  »Damit lasse ich Sie nicht durchkommen, Christine. Entweder Sie bringen mir den Beweis oder ich sperre Sie wieder weg.«


  »Mit welcher Begründung? Es ist niemand zu Schaden gekommen. Es hat keine Anzeige stattgefunden und Sie müssen sich für Ihr Handeln auch rechtfertigen, Dr. Weiss.«


  »Es gibt sie ... hier ... Ich bin davon überzeugt, dass Sie keine Halluzination hatten.» Dr. Weiss legte ihr eine Zeitung mit Aufnahmen hin, die zwei dunkle große vogelartige Wesen mit einer enormen Spannbreite am Himmel zeigten. »Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie so plötzlich Ihre Meinung über Ihren Mann geändert haben, Christine. Nicht nach alldem, was Sie mir erzählt haben.«


  Christine zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie hatte sich von diesem arroganten Klapsmühlendoktor einschüchtern lassen, weil er ihr in seiner manipulativen Art weismachen wollte, dass sie ihm dankbar sein musste. Doch die Sache mit Cam hatte sie ein für alle Mal aufgeweckt. Sie würde keine einzige Tablette mehr einschmeißen und auch keinen Alkohol mehr trinken. Für ihre Rache brauchte sie einen kühlen und klaren Kopf.


  »Das waren nur Worte, Doktor. Wir alle träumen und fantasieren gelegentlich. Träumen Sie weiter von ihren schwarzen Ungetümen, Ufos und Geistern. Ich für meinen Teil habe eine schmutzige Scheidung vor mir und muss mein Leben wieder in den Griff bekommen.« Sie stand auf und ging zur Tür. In einem Glasrahmen an der Wand spiegelte sich das Gesicht des Psychiaters, das ziemlich enttäuscht aussah. Doch plötzlich veränderte sich sein Ausdruck.


  »Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder, Christine. Und dann hoffe ich, hat der Teufel Erbarmen mit Ihnen. Ich werde es nicht haben.«


  Eine eiserne, unsichtbare Hand umschloss ihren Nacken, der bei der Bemerkung starr geworden war, doch sie ließ sich nichts anmerken und verließ erhobenen Hauptes das Sprechzimmer, ohne sich noch einmal zu Dr. Weiss umzudrehen.


  


  Als Christine die Lobby ihres Apartmentgebäudes betrat, um nach Post zu sehen, standen zwei Polizeibeamte an der Rezeption und unterhielten sich gerade mit dem Portier. Vermutlich hatten sie die Leiche von Cam bereits entdeckt. Damit hatte sich ihre Hoffnung zerschlagen, es würde länger dauern, zumindest solange, bis der Zersetzungsprozess begonnen hatte, der die letzten Spuren noch beseitigte. Um etwas nachzuhelfen, hatte sie sich der Klimaanlage bedient und diese auf das Maximum hochgestellt. Scheinbar war er von jemandem frühzeitig vermisst worden. Sie sah die beiden Beamten mit festem Blick an, grüßte mit einem stummen Nicken und betrat den Fahrstuhl. Die Türen waren gerade dabei sich zu schließen, als sie wieder aufgingen.


  »Ms. Eltringham?« Einer der Cops stand in der Tür und hielt seine Hand über die Leuchtschranke.


  
    
      »Ja.«
    

  


  
    
      »Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.«
    

  


  »An mich?«


  »Würden Sie bitte aus dem Fahrstuhl treten?«


  Christines Herz begann gegen ihren Willen schneller zu klopfen, schon weil der Ton des Beamten ihr überhaupt nicht gefiel. Sie musste jetzt absolute Ruhe bewahren.


  »Detective Schneider und das ist Detective Wellington.« Beide hielten zur Verdeutlichung ihres Berufes die glänzenden Marken hoch.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir haben heute die Leiche von Cam Rainman in seinem Apartment im zwanzigsten Stock gefunden. Der Portier sagte uns, dass Sie ihn kannten.«


  »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.« Christine sah zu dem Portier, der verstohlen nach unten sah. »Wie kommt er denn darauf?«


  Die beiden Detectives tauschten Blicke aus und dann zog die Frau ein Foto aus der Tasche. »Sie kennen diesen Mann also nicht?«


  »Das ist Jon, Jon Kaiser und nicht Cam Rainman. Kennen ist etwas übertrieben. Er hat mich einmal zum Essen eingeladen, anschließend haben wir einen Wein bei ihm getrunken und schnellen Sex gehabt.«


  »Wann war das?«


  »Fragen Sie doch den Portier. Er hat es sicherlich aufgeschrieben«, sagte sie im sarkastischen Ton. »Sicherlich hat er dann auch die Namen der anderen Damen, mit denen sich Jon getroffen hat.«


  »Sie haben sich nur ein Mal getroffen?«


  »Vielleicht noch zwei Mal. Er hat mich noch öfter angerufen, aber ich lebe in Trennung und habe eine Scheidung vor mir. Ich bin noch nicht in der Stimmung, mich auf einen anderen Mann einzulassen. Das habe ich ihm auch mehrfach erklärt.«


  »Woher wissen Sie, dass es andere Frauen gab?«


  »Ich habe ihn zufällig gesehen als er an mir vorbeifuhr.«


  »Cam Rainman hat Sie also nie in Ihrem Apartment besucht?«


  »Nein.«


  »Na schön, haben Sie vielen Dank, Ms. Eltringham. Vielleicht kommen wir noch einmal auf sie zurück. Wir wissen ja, wo Sie wohnen.«


  Christine lächelte freundlich und bestieg ein zweites Mal den Fahrstuhl, dabei vermied sie es, den Portier noch einmal anzusehen, dem sie auf der Stelle den Hals umdrehen könnte. Was schnüffelten diese kleinen Angestellten hinter anderen Leuten her? Was wusste der kleine Mann noch alles über sie? Vielleicht sammelten sie auch Informationen über die Bewohner, um irgendwann die Gelegenheit am Schopfe zu packen, um ihr kleines Gehalt etwas aufzubessern. Jedenfalls hoffte sie, dass sie überzeugend rübergekommen war und nicht weiter von der Polizei belästigt werden würde. Wenn Sie jetzt ein Haar oder einen Fingerabdruck von ihr fanden, könnte sie es damit begründen, dass sie ein paar Mal bei Cam war. Sie war damit auf der sicheren Seite. Ihre Idee, einfach einen anderen Namen zu nennen, fand sie geradezu brilliant, denn so konnte die Polizei davon ausgehen, dass Cam ein Betrüger war und etwas zu verbergen hatte, was ihn wiederum selbst verdächtigt machte, in irgendwelchen kuriosen Geschäften verwickelt gewesen zu sein.


  Sie fragte sich nur, wer nach ihm gesehen und den Mord so schnell gemeldet hatte. Laut Cam selbst war er neu in der Stadt gewesen und kannte hier niemanden. Allmählich fragte sie sich, wer Cam wirklich war. Das Einzige, was sie von ihm wusste, beziehungsweise was er ihr erzählt hatte, war, dass er an der Börse arbeitete.


  Der Fahrstuhl hielt im zwanzigsten Stock, und als die Türen zur Seite glitten, richteten sich vier Augenpaare auf sie. Alle trugen weiße Schutzanzüge und einer schien einer Spur zum Treppenhaus zu folgen. Verdammt, hatte sie irgendetwas übersehen oder etwas verloren? Schweiß brach ihr nun aus allen Poren.


  »Nach oben oder nach unten?«, fragte eine Frau mit einem kleinen Koffer in der Hand.


  »Nach oben.«


  »Ah tut mir leid.«


  »Macht nichts.«


  Jemand tauchte in der Tür des Apartments auf und rief einen Namen. Die Frau fühlte sich angesprochen, drehte sich um und von dem Fahrstuhl weg in Richtung des Kollegen. In diesem Moment konnte Christine die großen Buchstaben auf der Jacke der Frau lesen: »Coroner«. Eine Frau als Gerichtsmedizinerin war sicherlich verbissener in ihrem Job als ein Mann, dachte Christine, weil sie der Männerdomäne immer noch etwas beweisen mussten. Plötzlich überkam sie das unbestimmte Gefühl, dass sie bei der Beseitigung der Leiche irgendetwas Wesentliches übersehen hatte.
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  Der Arm, der mich umschlossen hält, zaubert mit den ersten Sonnenstrahlen des Morgens, die durch mein Fenster scheinen, ein Lächeln auf mein Gesicht. Nur nebulös kann ich mich daran erinnern, dass Mo mich irgendwann heute Nacht ins Bett getragen hat. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und könnte mal wieder einen Freudentanz veranstalten, doch das machen gerade die Schmetterlinge in meinem Bauch für mich. Vorsichtig hebe ich seinen schlaffen Arm hoch, um mich aus dem Bett zu rollen, als er mich packt und mich mit einem Ruck an sich zieht. »Du willst dich doch wohl nicht aus dem Bett schleichen?«


  »Ich heiße ja nicht Mo Eltringham, der sich heimlich nachts davonmacht.« Er überhäuft mich mit wilden Küssen und kitzelt mich dabei durch. »Ganz schön frech am Morgen.«


  »Mo!!! Lass dass, ich mache sonst ins Bett«, kichere ich und befreie mich aus seinem Griff. »Wo warst du?«


  »Ich musste etwas mit Payton klären.«


  »Du warst gestern Nacht bei Payton in der Wohnung?«


  Er zögert einen Augenblick, bevor er nickt. Ich lege meinen Kopf schief und sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an, die mich besonders grimmig aussehen lassen sollen. »Mo!?!«


  »Na schön, ich habe einen kleinen Ausflug gemacht.«


  »Du hast versprochen, mich mitzunehmen, du Schuft.«


  »Das nächste Mal. Versprochen!«


  »Wehe nicht.« Ich springe aus dem Bett und laufe nach unten, um das Wasser der Kaffeemaschine zu erhitzen und lege schon mal zwei Pads für einen extrastarken Kaffee ein. Genau wie ich braucht Mo morgens erst einmal seinen Kaffee. Nur mit einer Shorts bekleidet kommt er die Treppe runter und sieht mich an. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du am Morgen so ein bisschen zerzaust und verschlafen besonders süß aussiehst?«


  Wenn ich ehrlich bin, ja, aber das sage ich lieber nicht. »Du willst mich nur wieder ins Bett locken, bad Boy.«


  »Hmm ... keine schlechte Idee.« Morris leckt sich über die Lippen, schmeißt mich über die Schulter, wie es wohl die Neandertaler mit ihren Frauen gemacht haben und schleppt mich wieder nach oben ins Schlafzimmer.


  


  Das Haus ist ein Traum und ist noch schöner als auf den Fotos, die mir der Anwalt gezeigt hat. Es sieht tatsächlich aus wie ein kleiner Palast und es gehört mir. Ich kann es nicht glauben.


  Mo beäugt die Immobilie ebenfalls genau, aber mit kritischem Blick. Typisch Mann. »Es werden auf jeden Fall nächstes Jahr ein paar Renovierungsarbeiten nötig. Das Problem bei solchen alten Häusern ist immer, dass man viel Geld reinstecken muss, um sie zu erhalten. Vielleicht solltest du es doch verkaufen und dafür drei oder vier neuere Apartments kaufen. Yven könnte dich sicherlich gut beraten. Er ist ein Finanzgenie, was das angeht.«


  Bei dem Namen Yven sehe ich betreten zu Boden.


  »Okay, die Idee mit Yven darüber zu sprechen, war vielleicht jetzt nicht die Beste«, gibt Mo zu. »Ich konnte ihn noch nicht erreichen.«


  Möglicherweise hat Mo Recht. Ich könnte es gleich als eines der ersten Objekte in meine neue Firma aufnehmen. Auf der anderen Seite ist das Haus einmalig schön.


  »In Italien gibt es viele solcher Häuser. Wie wär´s mit einer Europareise? Wir könnten uns mal hier, mal da für eine Zeit niederlassen oder ganz auswandern.«


  Der Gedanke ist mehr als verlockend. Ich vergesse immer, dass ich jetzt reich bin. Das macht mich unabhängig und ungebunden. Ich kann reisen, wohin ich will, kann wohnen, wo ich will und Italien gehört eindeutig zu meinen Favoriten in Europa. »Gut, dann lass uns die Tickets kaufen und abdüsen.«


  »Komm.« Mo nimmt meine Hand und zieht mich zu seinem Wagen. »Einen speziellen Wunsch, wo die Prinzessin buchen möchte?«


  


  Eine halbe Stunde später sitzen wir in Soho in einem Reisebüro und buchen einen Flug nach Rom. Es ist eine Sache von fünf Minuten. Die schnellste Buchung meines Lebens. Die Reisebüroagentin will uns natürlich noch allerlei andere Sachen andrehen wie Mietwagen, Hotel und zusätzliche Flüge nach Florenz, Neapel oder eine Reise nach Venedig, aber wir lehnen alles dankend ab. Planlos und spontan reisen, das gefällt mir. Als wir fertig sind und auf die Straße treten, kommt uns Lilith entgegen. Sie bleibt stehen und sieht von mir zu Mo und wieder zu mir. Ich spüre eine gewisse Unsicherheit, wie sie sich mir gegenüber verhalten soll, aber mir geht es nicht anders. Zwischen uns liegen etwa zehn Meter Abstand und eine angekratzte Freundschaft, die schon seit Längerem in der Krise steckt.


  Mo hat die unangenehme Situation schnell erfasst und flüstert mir zu, dass er beim Italiener auf mich wartet, wo wir gerade Mittag essen gehen wollten. Als er weg ist, kommt sie zögernd auf mich zu. Ich kann nur schwer erkennen, was sie denkt und was gleich auf mich einbrechen wird, denn seit ihrem Rauswurf haben wir nicht mehr persönlich miteinander gesprochen. Auf eine solche Konfliktsituation bin ich gerade überhaupt nicht vorbereitet und am liebsten würde ich mich jetzt umdrehen und Mo hinterhergehen.


  »Hi.«


  »Hi.«


  Lilith nimmt nie ein Blatt vor den Mund, wenn ihr etwas gegen den Strich geht und oft geht mit ihrer unsensiblen Art schnell etwas zu Bruch, doch sie hält sich eigenartigerweise zurück. Noch.


  »Wie geht´s dir, Lilith?«


  »Geht so.« Das klingt nicht nach ihr. Normalerweise ist immer alles prima. Jetzt da sie näher bei mir steht, kann ich ihre rot geränderten Augen sehen. Hat sie etwa geweint? »Lilith, ich denke, in letzter Zeit ist viel geschehen und ich brauchte erst einmal eine Pause von dir und deiner manchmal eigenartigen Art, mit mir umzugehen.« Ups, wo kam das her? Ich bin selbst überrascht über meine Offenheit. Oft druckse ich nur herum, vermeide es, meine Gefühle zu erklären und verzeihe recht schnell, obwohl die Verletzung noch auf voller Flamme brennt.


  Lilith sieht mich an, aber sie holt nicht zum Gegenschlag aus, wie sie es üblicherweise machen würde. »Ich weiß selbst nicht, was in letzter Zeit mit mir los war, Leia. Ich habe mich oft neben der Spur gefühlt. Alles fing mit Payton an und ...«


  Da hat sie allerdings Recht. Alles fing mit Payton an. »Seid ihr nicht mehr zusammen?«


  »Doch.« Ihr Blick richtet sich nach unten und sie spielt nervös mit einem Knopf an ihrem Mantel. Irgendetwas stimmt da anscheinend nicht.


  »Aber?«


  »Ich wohne zurzeit bei ihm und ... er ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen. Das hat er noch nie gemacht.«


  »Sorry, Lilith, das zu hören. Aber ich glaube, da kann ich dir nicht helfen. Mo wartet auf mich ... ich muss los.«


  Sie nickt verständnisvoll. »Wir haben nächstes Wochenende eine Vernissage. Kannst du Fotos machen?«


  »Dieses Mal nicht«, sage ich und wieder nickt sie nur.


  In zwei Tagen fliege ich mit Mo nach Italien, aber das reibe ich ihr nicht unter die Nase. Wir haben Open-end gebucht und ich habe keine Ahnung, wann wir wieder nach New York zurückkommen. Frei zu sein ist einfach ein herrliches Gefühl. Ich denke, diese Pause tut der Freundschaft auch gut. Wo etwas endet, kann auch etwas Neues entstehen. Definitiv war Lilith immer die dominierendere in unserer Beziehung. Sie hatte mehr Geld, mehr Selbstbewusstsein und kam besser an. Man könnte denken, dass ich eifersüchtig war oder bin, aber das ist ein Irrtum. Ich mochte Lilith immer so, wie sie war und meine Stellung in unserer Freundschaft. Doch sie hat sich in letzter Zeit verändert und das nicht zu ihrem Vorteil und das ist ein Punkt, den ich jetzt nicht mehr tolerieren kann und möchte.


  »Vielleicht rufst du mich mal an«, sagt sie und geht an mir vorbei.


  »Mach ich.« Ich sehe Lilith nach, wie sie mit hängendem Kopf die Straße überquert und betrete ein paar Türen weiter das italienische Restaurant, in dem Mo auf mich wartet. Bei seinem Anblick löst sich der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, sofort auf und als ich mich setze, sieht er mir in die Augen und streicht mir sanft über die Wange. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich glaube, Lilith erlebt jetzt ihre erste Krise. Das erste Mal in ihrem Leben macht sie sich vielleicht mal Gedanken über andere Menschen. Ich denke, das tut ihr gut.«


  Wir bestellen bei einem italienischen Kellner, der uns mit ein paar wohlklingenden italienischen Worten bedient, von denen ich nur vino, signorina, due porzioni spaghetti bolognese e grazie verstehe. Ich liebe die italienische Sprache. Leider spreche ich kein Wort und Mo anscheinend auch nicht. Das kann ja lustig werden.


  Den Schmerz, den ich in Liliths Augen gesehen habe, kann ich jedoch nicht ganz vergessen und es erinnert mich an meine Phase, als Mo plötzlich seine nächtlichen Besuche einstellte. Ihre Augen waren glanzlos und voller Trauer. Es scheint sie dieses Mal richtig erwischt zu haben. »Warst du heute Nacht nicht mit Payton zusammen?«


  »Ja, warum?«


  »Nur so.«


  »Nur so?«


  »Lilith erzählte mir, dass er nicht nach Hause gekommen ist.«


  Mo sieht mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt. Für einen Moment entgleisen seine Gesichtszüge und mir wird ganz anders im Bauch. »Was hast du, Mo?«


  Er schweigt, wie ein Mann schweigen muss, wenn ihn etwas bedrückt. Sie lieben es, alles mit sich selbst auszumachen und meinen, daraus nur stärker hervorzugehen. Gibt es nicht so einen dämlichen Spruch, was dich nicht tötet, härtet dich ab? »Lass dir gar nicht erst einfallen, mir nicht die Wahrheit zu sagen«, drohe ich leise und lege meine Hand auf seine.


  »Leia, es gibt so viele Dinge, die ich dir noch nicht erklärt habe und die dich nur ängstigen würden.«


  »Mich ängstigt nur, wenn du meinst, mir nicht vertrauen zu können.«


  »Ich werde es dir später erklären. Nicht hier.«


  Ich verstehe. Hier ist wohl nicht der richtige Ort, um mit Erklärungen aus der Dämonenwelt aufzuwarten.


  Die Teller mit den Spaghetti werden uns vorgesetzt und ein Tropfen Wein in jedes unberührte Glas nachgeschenkt. Eine stille, unauffällige Aufforderung des Kellners, dass wir trinken sollen. Ich hebe das Glas und proste Mo zu. Das Essen schmeckt nur halb so gut, weil mir vor Sorge der Appetit vergangen ist. Was kann es nur bedeuten, dass Payton nicht zurückgekommen ist? Sind Dämonen nicht Geschöpfe der Unterwelt, die ewig leben? Dann wird Payton schon nichts passiert sein, denn er ist ein böser noch obendrein. Ich werde nie seinen nächtlichen Besuch vergessen, als er mir ins Ohr zischte, ich solle Yven glücklich machen. So ein verdammter Freak. Wahrscheinlich stand Lilith die ganze Zeit unter seinem Einfluss und hat deshalb Yven diesen Mist erzählt, von wegen, dass ich ihn lieben würde und so ein Zeug. Wie auch immer. Ich bin froh, wenn ich in zwei Tagen mit Mo nach Europa fliege. Doch es fühlt sich nicht echt an, auch nicht als ich, um mich selbst zu vergewissern, die Tickets in meiner Tasche anfasse. Und wieder kommt in mir dieses seltsame Gefühl hoch, dass irgendetwas Schreckliches passieren wird.


  


  »Als ich heute Nacht unterwegs war, habe ich das erste Mal eine Beerdigung eines Dämonen gesehen. Sie haben ihn verabschiedet.«


  Sie können also doch sterben, denke ich. Graphitgraue Wolken sind schon vor Stunden am Himmel aufgezogen und nach einem fernen Donnergrollen fallen die ersten fetten Tropfen auf mein Dach. Ich liebe es, wenn es regnet, aber das erwähnte ich schon einmal. Der Regen fällt schräg ein und klatscht mit aller Kraft gegen die Scheiben, während ich mit Mo auf meinem Sofa sitze und ihm zuhöre, wie er ein bisschen aus seiner Welt erzählt. »Er hatte sich mit den Höheren unserer Spezies angelegt und das hat ihn sein Leben gekostet.«


  »Wer sind denn diese Höheren?«


  »Ich schätze mal, mein Vater ist einer von ihnen. Ansonsten habe ich keine Ahnung. Uns ist der Zutritt dorthin verboten.«


  »Du willst mir erzählen, dass ihr auch so etwas wie Grenzen habt?«


  »Wir haben Regeln und Verbote. Grenzen sind nur imaginär.«


  »Und was hat das mit Payton zu tun?«


  »Payton ist über etwas ziemlich angesäuert und ich befürchte, dass er dort jemanden zur Rechenschaft ziehen will.«


  »Das heißt?«


  »Er begibt sich in ein Gebiet, das ihn das Leben kosten kann.«


  »Aber das ist ihm doch sicherlich klar, oder nicht?!« Ich denke Payton ist alt genug, um selbst die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Und außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Vater seinem Sohn etwas antun würde.


  Mo zuckt mit den Schultern und zieht mich an sich. Sein warmer Körper umhüllt mich und lässt mich augenblicklich entspannen. Auf dem Dach trommelt es jetzt ordentlich, als würde der irische Lord of the Dance seinen Stepptanz dort vollführen. Ich höre schon die Musik in meinen Ohren, als die Stille von meinem nervigen Klingelton durchbrochen wird. Ich drücke ihn weg, nur damit er zwei Sekunden später wieder klingeln kann. Es ist Lilith. Sie sagt, sie stehe unten vor der verschlossenen Tür. Sie steht tatsächlich unten, völlig durchnässt, und blickt zu mir hoch.


  Mo zieht die Stirn kraus. »Was will sie von dir?«


  So wie er sich ausdrückt, ist mir sofort klar, dass er nicht viel von Lilith hält, weshalb er sich auch nach oben ins Schlafzimmer verdrückt.


  


  Lilith erinnert mich ein bisschen an Carrie aus Stephen Kings Film, - natürlich ohne den Eimer Blut über dem Kopf - als sie triefnass vor mir steht. Ihre Haare sind angeklatscht, ihre Schminke verwischt und ihre Haut ist so blass, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Lilith hat immer eine gesunde und rosige Gesichtsfarbe seit ich sie kenne und wenn sie mit Schminke nachhelfen muss. Sie sieht fast ein wenig gespenstisch aus.


  »Ist Morris bei dir?«


  »Nein. Warum?«


  »Ich muss mit ihm reden. Bitte Leia.«


  »Wenn es um Payton geht, kann er dir auch nicht weiterhelfen, Lilith. Er weiß nicht, wo er ist.«


  Lilith fängt plötzlich schwer zu atmen an. Sie keucht, hält sich an der Wand fest, bevor sie taumelnd zu Boden geht und wie tot liegen bleibt.


  »Lilith! ... Lilith! ... Mo!?«


  Mo ist bereits an meiner Seite und fühlt ihren Puls.


  »Ist sie tot?«


  »Sie hat nur einen Kreislaufzusammenbruch.«


  Gott sei Dank, noch eine Leiche bei mir im Loft könnte ich jetzt schwer ertragen.


  Mo trägt sie aufs Sofa, positioniert ihre Beine in eine höhere Lage und befeuchtet ein Küchenhandtuch. Er ist die Ruhe selbst, während ich aufgeregt hin und her laufe. »Sollen wir nicht lieber einen Krankenwagen rufen?«


  »Nein, das wird schon gleich wieder.«


  Na klar, er wird es ja wissen. Er ist der Arzt im Haus. Mo tupft Liliths Stirn mit einem kühlenden Tuch ab, als sie plötzlich mit halb offenen Augen flüstert: »Payton?«


  Mo erhebt sich und überlässt mir den Platz.


  »Lilith! Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


  »Weiß ich nicht. Ist schon eine Weile her.«


  Da ich selten etwas im Kühlschrank habe außer Butter, die nur gelb wird und nicht so schnell verdirbt, rufe ich beim Chinamann an und bestelle etwas zu essen. Mo reicht Lilith ein wenig Zuckerwasser, das sie brav trinkt. »Tut mir furchtbar leid, euch Umstände zu machen, aber es macht mich verrückt, dass Payton sich nicht meldet und immer noch nicht zu Hause ist.«


  »Vielleicht ist er irgendwo versackt.«


  Lilith schüttelt den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Es ist etwas passiert. Ich weiß es. Ich habe schon bei einigen Krankenhäusern angerufen. Nichts.«


  Mos Gesichtszüge sind wie eingefroren, während er auf Lilith hinabblickt. Ich kann nicht einmal erraten, was gerade in seinem Kopf vorgeht.


  »Wenn du willst, kannst du gerne hier auf dem Sofa schlafen«, biete ich ihr an. Doch Lilith lehnt glücklicherweise ab. Sie will gleich nach dem Essen nach Hause fahren und dort weiterhin auf Payton warten.


  


  Der letzte Anruf von Lilith ist gegen Mitternacht. Payton ist immer noch nicht aufgetaucht.


  Ich liege auf dem Bauch und Mo streichelt mir mit seinen warmen Händen über den Rücken. Ich habe mir fest vorgenommen, heute wach zu bleiben, damit Mo nicht auf dumme Gedanken kommt. Wenn er sich auf die Suche nach Payton machen sollte, will ich auf jeden Fall mit.


  »Ich liebe dich, kleiner Engel«, flüstert er mir ins Ohr und küsst mich auf die Stirn.


  


  Ich stehe vor der Villa, dessen stolze Besitzerin ich bin. Die Fassade hat sich verändert. Sie ist jetzt mit Efeuranken umschlossen und erinnert mich an das Mausoleum auf dem Friedhof, das etwas verwunschen aussah. Auch der Eingang ist fast völlig zugewachsen. Ich schiebe die Ranken zur Seite und drücke gegen das schwere hölzerne Portal. Die Scharniere geben ächzende Geräusche von sich, als wären die Türen ein Jahrhundert lang nicht geöffnet worden.


  Hatte der Anwalt nicht gesagt, dass alle Wohnungen vermietet sind? Das sieht aber ganz und gar nicht danach aus. Der Marmorboden hat tiefe Risse, aus denen Gras wächst und überall liegen verwelkte Blumensträuße und Blätter herum. Sind das nicht die Blumen aus meinem Loft? Jetzt erkenne ich auch die Bäumchen, aber sie haben alle ihre Blätter verloren. Ich habs doch gewusst, keine Pflanze überlebt bei mir.


  Als ich die Treppe hochsteige, weht mir eine orkanartige Böe entgegen und reißt mich von den Füßen. In letzter Sekunde halte ich mich am Geländer fest, bevor der Wind mich durch die Halle fegen kann. Und dann höre ich sie. Durch das Heulen des Windes dringt Mos sonore und warme Stimme an mein Ohr. »Leia.«


  Ich bin auf dem Weg zu dir, denke ich und stemme mich gegen den Wind. Als ich mich in den ersten Stock gekämpft habe, hat der Wind aufgehört. Kein Lüftchen weht mehr.


  »Mo?!« Wo steckt er? »Mo!?« Warum antwortet er mir nicht? Und dann höre ich das Lachen einer Frau. Es klingt grausam und höhnisch. Es hallt von den Wänden wieder und lässt mich schwer einschätzen, woher es kommt. Ich renne durch die menschenleeren Räume und rufe immer wieder Mos Namen.


  Ich weiß nicht, durch wie viele Türen ich trete. Es müssen an die Hundert sein. Das Haus ist von innen größer, als es von außen erscheint. Wind wirbelt Blätter auf und bläht die Gardinen auf, die zerfetzt vor den Fenstern hängen und dann sehe ich SIE. Sie steht in der Mitte des Raumes.


  Bei ihrem Anblick gefriert mir das Blut in den Adern. Links und rechts trägt sie jeweils einen Kopf auf ihren Händen wie auf zwei Waagschalen. Aus ihnen tropft Blut, nein es fließt und breitet sich zu meinen Füßen auf dem Fußboden aus, wie ein roter Teppich. »Mooooooo!«
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  Isabella rief nach ihrer neuen Bediensteten, die ihr Sy wie versprochen besorgt hatte. Diese hier war jung, ihre Haut nicht wachsbleich wie die der anderen und sie roch auch noch nicht nach Tod. »Wie heißt du?«


  »Fleur.«


  Ein schöner Name, dachte Isabella. »Warum bist du hier? Wie hast du dir das Leben genommen? Tabletten, Gas?« Das waren so die einzigen Selbstmordarten, bei denen die Leute relativ unversehrt blieben und nicht so unansehnlich wurden.


  Fleur schlug das Bett zurück und wandte sich ihrer Herrin zu, um ihr aus dem Gewand zu helfen. »Warum sollte ich mir das Leben genommen haben? Ich habe versucht aufzuwachen, aber dieser Traum hier hält mich fest.«


  »Du musst nur fest daran denken, dann wachst du auch auf.«


  »Ich habe mich noch nie mit jemandem im Traum über meinen Traum unterhalten. Normalerweise denke ich es nur.«


  Isabella lächelte unsicher. Was sollte sie ihr sagen? Dass sie gar nicht mehr aufwachen würde?


  »Wissen Sie, wo Lukas ist? Ich muss ihn finden.«


  »Lukas?« Isabella glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Ich weiß, dass er hier ist.« Fleur lächelte, faltete das Kleid zusammen und wollte es über einen Hocker legen.


  »Nein warte, ziehe es mir wieder an. Ich muss noch einmal raus.«


  »Wie Sie wünschen, Hoheit Isa. So soll ich Sie nennen. Das hat mir der schöne Mann gesagt.«


  Sy, was hast du getan, dachte Isabella, ließ sich das Kleid überstreifen und rannte auf den Gang hinaus. Sie wusste nicht einmal, wo der Herr sein Gemach hatte. Bisher war er immer zu ihr gekommen. Sie lauschte an jeder der steinernen Türen, an denen sie vorbeikam. Nichts. Totenstille, als wäre sie allein an diesem verdammten Ort.


  »Suchen Sie etwas, Hoheit Isa?« Fleur stand vor ihr und sah sie fragend an.


  »Ich suche den schönen Mann.«


  »Sie brauchen nur dem Weg nach oben zu folgen. Das letzte Zimmer.«


  Isabellas Schritte hallten von den Wänden wider, dabei leuchtete ihr ihre innere Aufregung den Weg durch die unendlichen Windungen, die kein Ende zu nehmen schienen. Völlig außer Atem blieb sie nach einer Weile stehen. Nichts war zu hören.


  Sie war wütend. Mit diesem Mädchen hatte Sy sie zu einer `Geächteten´ in seinem verdammten Harem gemacht. Keine der anderen Frauen würde sie jemals wieder ansehen, geschweige denn mit ihr sprechen. Sie war an dem Tod des Jungen schuld, weil sie unbedingt eine Extrawurst haben musste.


  Erschöpft lief sie weiter, ließ weitere Windungen hinter sich, die jedoch immer enger wurden, bis sie schließlich vor einer blau schimmernden Tür stand. Hier war der Weg zu Ende. Sie klopfte energisch dagegen und rief nach Sy.


  Plötzlich stand er vor ihr, die Tür hinter ihm war durchscheinend, durchwoben von wolkenartigen Gebilden, sodass sie nur schemenhaft in sein Reich Einblick erhielt, das er hier oben bewohnte. An seinem Gesichtsausdruck war klar zu erkennen, dass er nicht gerade erfreut darüber war, sie zu sehen. »Was gibt es, Isa? Passt dir irgendetwas nicht?«


  »Sy, wie konntest du mir eine Menschenfrau bringen? Noch dazu die Freundin von einem deiner Söhne? Wolltest du ihn testen, damit du deine grandiose Vorführung haben kannst, indem du deinem eigenen Sohn vor aller Augen das Herz herausreißt?«


  »Zügle deine Zunge, Isa. Ich werde nicht erlauben, dass eine meiner Frauen so mit mir spricht. Auch du nicht. Du wolltest sie haben, ich habe sie dir geschenkt. Sei dankbar.«


  »Dankbar? Wofür? Dafür, dass mich ab jetzt alle ächten werden, weil ich an dem Tod von Lukas schuld bin? Ich wollte doch nicht dieses Mädchen. Ich ...«


  »Doch wolltest du. Du hast deinem Unmut über das, was dir zur Verfügung steht, deutlich ausgedrückt. Ich habe nur versucht, dich glücklich zu machen, Isa. Mehr nicht.«


  »Natürlich, so kann man es auch ausdrücken. Was bist du nur für ein ...«


  »Mensch? Oder wolltest du Dämon sagen? Sprich es nur aus.«


  Isabella schluckte. Für sie war Sy immer noch ein Mann, ein besonderer Mann und ihre große Liebe. Warum stand sie eigentlich immer noch vor seiner Tür? Sie versuchte an ihm vorbei zu sehen, aber er stellte sich davor. »Ich habe einen Gast, Isa. Und zukünftig wünsche ich keinen unangemeldeten Besuch hier oben. Ist das klar?«


  »Ja, Sy.«


  »Gut.«


  Isabella drehte sich um und ging den langen Weg wieder zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen und hinterließen auf dem weißen Kleid dunkelgraue Flecken. Wie hatte er nur so mit ihr reden können? In den ganzen Jahren ihrer Beziehung hatte sie nur Glück und Liebe verspürt. Nie hatte es Streit gegeben, nicht einmal Meinungsverschiedenheiten. Alles war anders gewesen als bei anderen Beziehungen, die sie kannte und die während der Jahre auseinandergingen. Nun gut, als normal hätte man dieses Verhältnis auch nicht bezeichnen können, aber sie kannte nur Harmonie mit Sy. Und nun das? Sie fühlte sich einsam und verlassen. Sie hatte hier doch nur Sy.


  Je näher sie ihrer Ebene kam, desto lauter wurden Stimmen, die alle durcheinander plapperten. Unten schienen alle in großer Aufruhr zu sein. Doch als die anderen Frauen sie entdeckten, verstummten sie augenblicklich und sahen sie mit Verachtung an. Es hatte also schon die Runde gemacht. Kälte kroch ihr den Rücken hoch und sie konnte jedes einzelne Augenpaar auf sich spüren. Schnell ging sie in ihr Gemach, schloss die Tür und warf sich schluchzend auf ihr Bett. Sie wollte wieder sterblich sein, auch wenn es bedeutete, alt und hässlich zu werden. Es klopfte leise.


  »Wer ist da?«


  »Fleur, Herrin. Ich bringe Ihnen Wasser.«


  »Komm rein.« Isabella wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab und setzte sich aufrecht hin, wie es sich für eine Hoheit gehörte. Wo war nur Darian? Sie würde ihn sofort darum bitten, dieses Mädchen zurück in ihre Welt zu bringen und das hier als Albtraum abzutun.


  Fleur stellte den Krug Wasser ab und wollte ihr erneut aus dem Kleid helfen.


  »Was ist da draußen los gewesen? Warum die Aufregung?«


  »Ich weiß nicht genau. Sie reden von Unbefugten, die hier eingedrungen sind und von einer nächsten Hinrichtung.«


  Isabella entließ Fleur und legte sich hin. Sie fragte sich, warum man sie so eigenartig angesehen hatte. Mit Frauen hatte sie ihr Leben lang Probleme gehabt. Wenn man schöner und reicher war als andere, brauchte man sich um Feinde nicht zu sorgen, die kamen von ganz allein. Wie auf Erden, so auch im Himmel dachte sie und wünschte sich nur, dass Sy ihr verzieh.
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  Schon in Newport war ihr die Blonde bekannt vorgekommen. Sie hatte die ganze Zeit überlegt, ob sie das Gesicht aus einem Film kannte oder von einer der vielen Partys, die Isabella Eltringham gegeben hatte, um sich ständig in den Mittelpunkt der gelangweilten Reichen zu schieben.


  Und nun hatte sie das Gesicht direkt vor sich liegen. Lilith Haley strahlte ihr von einer Schwarz-Weiß-Aufnahme aus der Zeitung entgegen und kündigte die nächste große Vernissage an, auf der mehrere erfolgreiche Künstler der letzten Jahre gemeinsam präsentiert werden sollten. Außerdem wurde Prominenz aus der Film- und Musikszene erwartet.


  Sie war es, die sich so unverblümt an Paytons Hals geworfen hatte und ihre Freundin, eine Dunkelhaarige, die die Blicke des Abends mit ihrer dämlichen Tanzeinlage auf sich ziehen musste. Ihre weiblichen Antennen sagten ihr, dass sie die Neue war. Nur allzu genau erinnerte sie sich noch an Mos widerlich geilen Blick, als diese Frau unten am Wasser entlanggegangen war und an ihren, als sie Mo am Fenster stehen sah. Zwar hatte sie schnell nach unten gesehen, doch diese zwei Sekunden hatten für Christine ausgereicht.


  


  Christine ging durch die Ausstellungsräume und betrachtete eingehend ein Bild nach dem anderen. Sie interessierte sich nicht im Geringsten für Kunst. Es gab für sie nichts Langweiligeres als sich das Geschmiere anderer anzusehen, aber noch schlimmer fand sie diejenigen, die in wilde Farbkleckserei etwas hineininterpretierten und es Kunst nannten.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.«


  Neben ihr stand Lilith Haley. Sie war groß, blond und sexy, musste Christine unumwunden zugeben. »Gehört Ihnen die Galerie?«


  »Ich leite sie.«


  Sie war also nur das Aushängeschild dieses Ladens. »Ich suche zwei große Bilder, die man nebeneinanderhängen könnte. Nicht zu bunt, aber auch nicht zu düster.«


  »An welche Größe haben Sie da gedacht?«


  »Na, so wie das.« Sie zeigte auf ein Bild, das an der Wand hing und gerade in ihrem Blickfeld hing.


  »Haben Sie eine konkrete Vorstellung von der Stilrichtung?«


  Christine konnte nicht mit Begriffen und Kunstvokabular auftrumpfen, deshalb sagte sie: »Wissen Sie, ich bin da nicht festgelegt. Zeigen Sie mir einfach Ihr Angebot.«


  Lilith ging voran und führte sie an einen großen hellen Holztisch, auf dem ein Bildband mit Hochglanzfotos von Werken lag. »Kann ich Ihnen einen Champagner anbieten?«


  »Ja, gerne. Sagen Sie, kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


  Lilith lachte. »Gut möglich. Vielleicht waren Sie auf einer unserer Vernissagen oder wir sind uns auf einer dieser zahlreichen New Yorker Partys über den Weg gelaufen.« Lilith legte ihr eine Einladung hin, während Christine so tat, als würde sie angestrengt nachdenken. »Haben Sie nicht auch eine Freundin? Mit so dunklen, langen Haaren?«


  »Sie meinen sicherlich Leia?«


  »Ja, gut möglich. Wie war noch der Nachname von ihr?«


  »Walsh. Leia Walsh.«


  »Richtig. Ich glaube, sie hatte mir eine Karte von sich gegeben.«


  »Sie ist eine der besten Maklerinnen in New York. Wenn Sie also etwas zu verkaufen haben oder kaufen wollen - bei ihr sind Sie in den besten Händen.«


  »Tatsächlich.« Christine musste innerlich grinsen. Wie einfach es doch immer war, von Frauen Informationen zu bekommen. Sie machten sich keine Gedanken, wem und was sie erzählten und dieses Exemplar vor ihr schien eine wahre Plappertasche zu sein.


  Lilith reichte ihr das Glas Champagner und öffnete den Bildband.


  »Zufällig habe ich ein Apartment in Manhattan zu verkaufen. Könnten Sie mir die Nummer ihrer Freundin geben?«


  »Kein Problem.« Lilith Haley schrieb ihr die Nummer auf ein Stück Papier und legte es ihr hin.


  Interesse heuchelnd blätterte Christine den Katalog durch und deutete auf ein paar der Gemälde, die sie ein wenig ansprachen.


  »Sie haben einen exquisiten Geschmack, Ms. ...?«


  »Tut mir leid, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ms. Roche.«


  »Ms. Roche. Alle Bilder sind sofort lieferbar, ohne zusätzliche Kosten. Ich liefere sie Ihnen persönlich an und bringe auch gleich eine lebende Bohrmaschine mit, um die Stücke an der Wand anzubringen.« Lilith lachte. »Oder sind Sie verheiratet und haben ausnahmsweise keinen Mann mit zwei linken Händen?«


  »Ich lebe in Scheidung. Machen Sie mir doch ein Angebot für ein paar der Werke. Ich denke, Sie haben ein Auge dafür, was zusammenpassen könnte und was nicht und dann komme ich später oder morgen früh wieder rein.«


  »Ich kann Ihnen auch alles vorab per Email zusenden.«


  »Ich bin nicht so bewandert mit Computern.«


  »Na schön, kein Problem. Ich rufe Sie sonst an. Geben Sie mir doch schnell Ihre Nummer.«


  Christine nannte ihr irgendeine Nummer, damit die Frau endlich Ruhe gab, bedankte sich noch einmal und verließ die Galerie. In ihrer Hand hielt sie den Zettel mit der Telefonnummer ihrer Rivalin. Die Vorwahl war von Brooklyn. Der erste Schritt war getan. Dass diese Leia auch noch Maklerin war, kam ihr äußerst gelegen und machte den Akt der Rache geradezu zu einem Kinderspiel.


  Im Spurenverwischen war sie ja schon erprobt. Außerdem hatte sie nichts mehr zu verlieren. Mo dagegen schon. Sie konnte es kaum erwarten, ihn leiden zu sehen, ihn zu zerstören.
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  Seit ich aufgewacht bin und Mo nicht mehr neben mir gelegen hat, habe ich kein Auge mehr zugemacht. Inzwischen ist es draußen hell und er ist immer noch nicht da.


  Meine Vorahnungen haben sich erfüllt. Obwohl es noch sehr früh ist, rufe ich Lilith an. Sie geht sofort ran, ein Zeichen dafür, dass sie wohl auch nicht mehr geschlafen hat und immer noch außer sich vor Sorge ist. Die Frage, ob Payton nach Hause gekommen ist, beantwortet sie mit einem Schluchzen.


  Ich weiß nicht, ob Lilith durch ihre Unwissenheit in einer schlechteren oder in einer besseren Position ist als ich. Es heißt ja, was man nicht weiß, macht einen nicht heiß. Sie hat nicht die geringste Vorstellung oder Ahnung, wer Payton wirklich ist. Auf jeden Fall halte ich es für ratsamer, es auch dabei zu belassen. Denn sollte Payton sie eines Tages enttäuschen, würde sie nicht eine Sekunde zögern, sein Geheimnis in die Welt zu posaunen.


  Ich werde auf keinen Fall hier sitzen bleiben, die Hände in den Schoß legen und abwarten. Mo hat sich Sorgen um Payton gemacht und muss ihm gefolgt sein. Ohne mich, was ich ihm sehr übelnehme, denn er hat mir versprochen, mich das nächste Mal mitzunehmen. Alles, was er mit seinem blöden Ausflug bezweckt hat, ist, dass ich nun hier sitze und mir den Kopf zerbreche.


  Aus dem Zwischenraum unter dem Bücherregal hole ich das Buch von Mos Mutter heraus. Apropos Mos Mutter, da fällt mir ein, dass ich heute Nacht von ihr geträumt habe. Sie stand dort in einem langen, weißen, blutbefleckten Kleid, ihr schwarzes Haar wehte im Wind und in ihren Händen trug sie die abgeschnittenen Köpfe ihrer beiden Söhne. Bei dem Bild läuft mir ein Schauder über den Rücken.


  Ich gehe die Namen durch, die ich mit dem Bügeleisen sichtbar gemacht habe und achte darauf, ob mir einer davon bekannt vorkommt. Da ich mir nie Namen merken kann, ist es nicht weiter verwunderlich, dass keiner dabei ist. Ich schmeiße den Computer an und gebe einen nach dem anderen ein. Zu ein paar Namen finde ich mir bekannte Gesichter in Wirtschaft, Politik und sogar Film. Hohe Tiere, an die ich mit Sicherheit nicht herankomme. Zwei davon habe ich meines Erachtens in Newport auf der Party gesehen. Und einer zieht meine Aufmerksamkeit ganz auf sich. Ein Mann, den ich hundertprozentig gesehen habe. Beim Überfliegen eines Artikels lese ich, dass er seine Frau erst kürzlich verloren hat. Witwer also. Er besetzt zwar einen hohen Posten, aber nicht so, als dass man ihm nicht über den Weg laufen könnte, ohne gleich von einem Bodyguard außer Gefecht gesetzt zu werden. Ich drucke ein Foto von ihm aus, stecke es in die Tasche und ziehe mich an.


  


  Knapp eine Stunde später betrete ich das Gebäude, in dem die Hauptfiliale der Bank ihren Sitz hat und in der er arbeitet. An der Rezeption frage ich nach Sasha Thurgood. Ohne Termin ist da wohl nichts zu machen. Auch als ich darauf bestehe, ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen zu müssen, macht die Kuh sich nicht einmal die Mühe, mich anzuhören, geschweige denn mir weiterzuhelfen.


  Leider habe ich die Aufmerksamkeit der Security bereits auf mich gezogen, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als vorerst wieder zu gehen.


  Plan B: Mara anrufen. Für Mara ist es noch zu früh. Ich habe sie aus dem Bett geholt. Ich soll ein paar Bagels mit Lachs oder Schinken mitbringen, dann lässt sie mich rein.


  


  Noch während Mara die Bagels vierteilt, habe ich ihr in Kurzform bereits alles erzählt, was sie über mein neues Glück mit Mo wissen muss. Sie freut sich, dass ich meine Liebe endlich gefunden habe.


  Dann komme ich zum eigentlichen Problem. Ich brauche ein paar Informationen und das Wagenkennzeichen von Sasha Thurgood. Da Mara eine Freundin bei der Presse hat, kann sie mir da sicherlich weiterhelfen.


  Mara ist eine Frau der Tat. Sie macht gleich ein paar Anrufe und nach zwei Stunden habe ich alles, was ich über Sasha Thurgood wissen muss, nicht nur seine Hausadresse, sondern auch eine Telefonnummer. »Mara, du bist die Größte.«


  Sie lacht. »Wozu brauchst du das alles?«


  »Ich glaube, er ist einer von ihnen. Das heißt, er kann mir vielleicht weiterhelfen.«


  »Inwiefern?«


  Meine wahnwitzige Idee werde ich ihr lieber nicht unterbreiten. Vielleicht hält sie mich dann doch für übergeschnappt.


  »Ich fürchte, er wird die Hosen vor dir nicht runterlassen. Dass Mo dich in sein Geheimnis eingeweiht hat, heißt nicht, dass du damit hausieren gehen sollst. Er vertraut dir, dass du es nicht tust. Gerade in einer solchen Krisensituation solltest du die Ruhe bewahren.«


  »Das kann ich nicht, Mara.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Warte noch einen Tag ab. Mach die Pferde nicht zu früh scheu. Vielleicht ist Mo nachher wieder da.«


  Es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen würde, aber in meinem Herzen fühle ich, dass es nicht so sein wird.


  


  Wie erwartet geht Sasha Thurgood nicht ans Telefon. Auch nach dem zehnten Versuch springt nur seine verdammte Mailbox an.


  Wenn mich jemand so penetrant anrufen würde, hätte ich schon aus Neugierde längst geantwortet oder zurückgerufen. Männer sind eben anders. Sie treibt keine Neugierde, keine Emotionen und keine Liebe. Sie sind so beherrschte Wesen. Manchmal doch beneidenswert.


  Mit seinem Foto in der Hand warte ich in der Straße vor der Garageneinfahrt seines Apartmentgebäudes. Die Zeit rückt immer weiter vor, der Verkehr auf den Straßen wird weniger, doch von Thurgood ist weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht ist er heute mit dem Taxi gefahren und ist längst zu Hause oder er ist gar nicht in der Stadt. Wie dumm von mir also hier zu warten. Wahrscheinlich würde ich morgen früh noch hier stehen.


  Kurz entschlossen steige ich aus und gehe rüber zur Garage, die mit einem Gitter vor Unbefugten abgesichert ist und sich nur öffnet, wenn ein Bewohner raus oder reinfährt. Warum bin ich nicht schon früher auf die Idee gekommen?


  Nach einer halben Stunde, die mir vorkommt wie drei, fährt endlich ein Wagen aus der Einfahrt und ich kann unbemerkt unter dem Gitter durchschlüpfen, doch das ist nicht ganz ohne Folgen und gleich darauf geht ein ohrenbetäubender Alarm direkt neben mir los. Ich renne zwischen den Wagen hindurch, laufe geduckt weiter und sehe mich dabei nach einem Fahrstuhl oder einem Treppenhauszugang um, als ich plötzlich Schritte höre. Es ist ein bewaffneter Uniformierter, der nach mir sucht und ruft: »Miss, kommen Sie raus!« Gleichzeitig höre ich das Knistern eines Funkgeräts. Er scheint Verstärkung zu rufen oder sich mit jemand anderem auszutauschen.


  Ohne Plan laufe ich weiter nach unten, versuche mich hinter den Wagen versteckt zu halten. Was habe ich mir dabei gedacht? Völliger Irrsinn, was ich hier mache. Ich weiß ja nicht einmal, in welchem Stock Thurgood wohnt und raus komme ich hier auch nicht mehr, solange keiner raus- oder reinfährt.


  Keine zwei Meter von mir entfernt geht der Security- Mann vorbei. Er hat mich nicht gesehen. Also arbeite ich mich wieder in die andere Richtung von ihm weg nach oben vor. Das leise Glockenklingeln eines Fahrstuhls sagt mir, dass ich nicht weit von meinem Ziel stehe. Das Licht geht aus und ich sitze im Dunkeln. Dafür erkenne ich keine zehn Meter von mir entfernt den offenen Fahrstuhl, dessen Beleuchtung einen kleinen Teil der Garage erhellt. Ich laufe darauf zu, als ich hinter mir den Security-Guy höre: »Halt, bleiben Sie stehen!« Unbeirrt laufe ich weiter und hoffe, dass er mir nicht gleich in den Rücken schießt. Mit einem Satz bin ich in der Kabine, gerade noch, bevor die Türen zugleiten. Geschafft. Ich drücke einen der oberen Knöpfe, als ich eine Stimme über die Sprechanlage höre »Miss, die Polizei ist auf dem Weg. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Verflixt, und nun? Ich habe mich selbst in die Falle gesetzt und entschließe mich aufzugeben. Unten in der Lobby stelle ich mich. »Sir, bitte, ich muss dringend zu Sasha Thurgood. Ich flehe Sie an, Sie müssen mir helfen!« Bleibt mir etwas anderes übrig, als ihn um Hilfe zu bitten? Ich lasse die Tränen laufen, damit er Mitleid mit mir bekommt.


  Musternd sieht er mich von oben bis unten an und lässt seinen Blick über meinen exquisiten Hosenanzug streifen, der von meinem Herumgekrieche auf dem Garagenboden ein paar gräuliche Flecken an den Knien abbekommen hat. »Miss, Sie können hier doch nicht unbefugt eindringen.« Seine Stimme ist etwas weicher geworden und er ruft seinen Kollegen über Funk zurück.


  »Ich weiß, aber ich muss den Mann sprechen. Es geht um Leben und Tod, Sir.« Ui, wenn ich mir mit dieser Äußerung nicht ins eigene Knie schieße. Denn sollte ich das näher erläutern müssen, sehe ich dumm aus. Das Wort Tod lässt ihn jedoch erneut aufblicken. Gut, letzte Möglichkeit: Geld. Ich zücke einen ziemlich zerknüllten Hundert-Dollar-Schein aus meiner Hosentasche und lege ihn auf den Tresen. »Bitte! Rufen Sie ihn wenigstens an.«


  »Wie ist ihr Name?«


  »Leia Walsh. Ich komme von Morris Eltringham.«


  Warum habe ich nicht gleich den Haupteingang genommen und es direkt versucht? Wäre vielleicht einfacher gewesen, als mich wie ein Einbrecher in ein gesichertes Gebäude zu schleichen. Wie dumm von mir. Das ist der Beweis, dass ich mich selbst immer in prekäre Situationen begebe, weil ich einfach nicht genug nachdenke oder zuviel nachdenke. Letzteres hört sich intelligenter an.


  Ich höre, wie er mit Sasha Thurgood spricht. Mit bedauerndem Blick wendet er sich mir wieder zu. »Es tut mir leid, Miss, aber er ist beschäftigt. Sie sollen morgen wieder kommen.«


  »Das geht nicht. Sagen Sie ihm bitte, dass es dringend ist.«


  »Tut mir leid.«


  »Na schön. Ich danke Ihnen.«


  Der Fahrstuhl geht auf und ein Paar kommt heraus. Das ist der Moment, den ich nutze, um in den 28. Stock zu fahren. Diese Nummer und noch eine hat der Portier nämlich in sein Telefon getippt. Bevor die Türen zugehen, höre ich ihn noch »Halt« hinter mir herrufen. Zu spät.


  Achtundzwanzigster Stock: zwei Türen. Ich nehme auf gut Glück die linke und klingle Sturm. Tatsächlich öffnet Sasha Thurgood und er ist stinksauer. »Was fällt Ihnen ein?«, blafft er mich an. Er ist im Morgenmantel und anscheinend habe ich ihn bei etwas gestört, bei dem man Männer lieber nicht stören sollte. Im Hintergrund taucht ein junges Mädchen auf. Sie trägt nur ein Hemdchen und ein knappes Höschen. Müsste er nicht noch ein wenig um seine erst kürzlich verstorbene Frau trauern?


  »Bitte Sasha, Sie müssen mich anhören. Bitte! Ich war heute Morgen schon bei Ihnen im Büro, doch da hat man mich auch nicht vorgelassen.«


  »Das wird seine Gründe gehabt haben.«


  Die Fahrstuhltüren öffnen sich und zwei Polizeibeamte treten heraus. Mit grimmigen und entschlossenen Gesichtern kommen sie direkt auf mich zu. »Bitte, Sasha«, sage ich im flehenden Ton, bevor ich an die Wand gedrückt, mir meine Hände grob auf den Rücken gedreht und Handschellen angelegt werden. Ich sehe ihn ein letztes Mal an und lasse mich schließlich abführen. Das habe ich ja super gemacht.


  »Warten Sie.« Sasha kommt auf mich zu, streicht meine Haare nach hinten und sieht auf das Amulett an meinem Hals. Ich sehe Verwirrung in seinen Augen. «Lassen Sie sie gehen.«


  Nur widerwillig nehmen die beiden Polizisten mir die Handschellen ab und lassen mich aus ihren festen Griffen frei. Meine Odyssee hat ein Ende. Sasha Thurgood bittet mich in sein mondänes Apartment und sagt dem jungen Mädchen, sie solle sich anziehen und verschwinden. Er hat keine Achtung vor Frauen, wie es scheint, und das macht ihn in meinen Augen zu einem klassischen Kotzbrocken.


  Als die junge Frau weg ist, setzt er sich mir gegenüber und sieht mich abschätzig an. »Woher haben Sie das Amulett?«


  »Von Mo. Morris«, sage ich, um die Sache abzukürzen. Wenn ich erst einmal von meiner Tante und Sy und den ganzen Verhältnissen anfange, kommen wir nie zum Punkt.


  »Von Morris?« Er scheint mir das nicht ganz abzunehmen. »Wie war noch Ihr Name?«


  »Leia. Leia Walsh.« Mein Name ist ihm wohl nicht ganz unbekannt. Mo hat also von mir erzählt.


  »Was wollen Sie von mir, Leia?«


  Das wird nicht einfach zu erklären sein. Ich dachte, ich hätte das Schlimmste hinter mir, dabei steht mir das noch bevor. »Payton ist seit Tagen verschwunden und Mo seit heute Nacht ebenfalls.«


  »Und?«


  »Ich muss zu ihm.«


  »Dazu brauchen Sie doch nicht meine Hilfe. Denn anscheinend wissen Sie ja, wo er ist.«


  »Sie sind in Ihrer Welt, Sasha. Ich möchte, dass Sie mich dort hinbringen.«


  Sasha Thurgood hebt die Augenbrauen und sieht mich fassungslos an, sodass ich das Gefühl bekomme, einen riesigen Fehler gemacht zu haben. »Wollen Sie mich verarschen?«


  »Tut mir leid, wenn Sie den Eindruck haben. Das lag nicht in meiner Absicht.« Ich gehe aufs Ganze. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, gehe ich zu jemand anderem auf der Liste. Ich habe Sie in Newport auf der Party gesehen, deshalb sind Sie der erste Kandidat.«


  »Welche Liste?«


  »Eine Liste von Isabella Eltringham. Sie hat alle ihrer Spezies in einem Buch verewigt. Hören Sie, Sie brauchen mich nur im Wald abzusetzen, den Rest schaffe ich allein.«


  Das scheint ihn zu belustigen, denn sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Im Wald absetzen? Und den Rest machen Sie dann alleine ...«


  »In dem Wald mit den leuchtenden Früchten.«


  »Ich verstehe. Ich denke, Sie sollten jetzt gehen, Ms ...«


  »Walsh. Bitte, ich will doch nur, dass Sie mich dort hinbringen.«


  »Ja, natürlich.« Er steht auf und gibt mir damit unmissverständlich zu verstehen, dass das Gespräch beendet ist. Mist, was mache ich jetzt? Ich habe nur eine Chance gehabt und die habe ich vermasselt. Während ich ihm zur Tür folge, plapper ich einfach weiter. »Was kann ich noch tun, um Sie zu überzeugen, dass Sie mir helfen müssen? Ist Sy nicht auch ihr Vater? Zwei ihrer Brüder sind in Gefahr, Sasha! Sie haben erst einen Dämonen verabschiedet, beerdigt würde man hier wohl sagen, weil er in das Grenzgebiet vorgedrungen ist. Dort, wo keiner etwas zu suchen hat. Sie sind also auch nicht so unsterblich, wie Sie glauben.«


  Sasha Thurgood bleibt jetzt stehen und dreht sich zu mir um.


  »Ich liebe Mo über alles. Ich würde auch für ihn sterben, wenn es sein müsste.«


  »Das werden Sie wahrscheinlich auch.«


  Ich scheine ihn endlich so weit zu haben, dass er mich doch nicht mehr kurzerhand vor die Tür setzen will, denn er ändert die Kursrichtung und geht in die Küche. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Sie helfen mir?« Ich falle ihm um den Hals, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich will jetzt keine kostbare Zeit verlieren und noch etwas trinken. Ich verneine und sehe zu, wie Sasha Thurgood einen Orangensaft aus dem Kühlschrank holt und sich einschenkt. »Freuen Sie sich nicht zu früh, Leia. Ich weiß nicht, wie es funktionieren sollte und ich kenne den Preis nicht, den Sie dafür zahlen werden.«


  »Ich war mit Mo auch schon dort und es nichts passiert.«


  »Aber nur für kurze Zeit. Solange wie Sie geschlafen haben. Das waren vielleicht ein paar Minuten, höchstens.«


  Über die begrenzte Zeit, die mir zur Verfügung steht, habe ich nicht nachgedacht. Ich schlafe in der Regel acht Stunden. Das dürfte doch ausreichen. Wenn ich eine Schlaftablette einwerfe, kann ich mich vielleicht sogar länger im Traumland aufhalten.


  Sasha führt mich in eines seiner Zimmer, das unbewohnt aussieht. Wahrscheinlich ein Gästezimmer. Er fordert mich auf, es mir bequem zu machen und legt sich neben mich, dabei öffnet sich sein Morgenmantel und auf seiner glatten, muskulösen Brust kann ich das Amulett erkennen, das Mo auch immer trägt. Seine plötzliche körperliche Nähe macht mir Angst und ich frage mich, was ihn umgestimmt hat. Wird er mir etwas antun, wenn ich ihm ausgeliefert bin? Vielleicht ist er ein menschenfressender Dämon. Das hätte ich mir vielleicht vorher überlegen sollen. Egal, ich muss zu Mo.


  Als er sieht, dass ich Probleme habe einzuschlafen, zieht er sich zurück und verlässt das Zimmer. Während ich meinen Gedanken nachhänge, überkommt mich schließlich die Müdigkeit und plötzlich stehe ich in einer Höhle. Von den Wänden hallen Klagelaute und Gewimmer, die mir durch Mark und Bein gehen. Was mache ich hier? Ich wollte in den Wald.


  


  19.


  Detective Bradley hatte sich in seinem Bürostuhl zurückgelehnt, die Füße auf den Tisch gelegt und sah sich die Akte des Mordfalls an, mit dem er persönlich nicht betraut war, der jedoch seine Aufmerksamkeit in einem Punkt erregt hatte. Es war ein Name, der nur indirekt mit dem Fall in Verbindung stand. Eltringham. Irgendwie war ihm der Name geläufig. Wo hatte er ihn nur gehört? Er gab den Namen in Google ein und erhielt nur eine Reihe von Ahnenforschungsseiten. Ansonsten war nicht viel über den altenglischen und seltenen Namen zu finden.


  Er kramte die Akte Sarris aus seinem Stapel hervor und überflog die Seiten. Auch hier konnte er nichts finden. Ob man jemals diesen mysteriösen und rätselhaften Fall lösen würde? Selten hatte etwas so wenig Sinn gemacht, wie dieser.


  Bradley rieb sich über sein unrasiertes Kinn und dachte an Leia Walsh. Sie war eine hübsche junge Frau, die seine Beschützerinstinkte weckte und die ihm so unverfroren ins Gesicht log. Er war sich immer noch sicher, dass sie mehr wusste als sie zugab. Joe Sarris hatte ganz bestimmt die junge Frau mit seinen beiden Kumpels an dem besagten Abend aufgesucht und sie vergewaltigt, es sei denn, er hatte tatsächlich seinen Schwanz eine Woche nicht gewaschen. Doch solange sie das alles abstritt und er keine weiteren Beweise hatte, konnte er nichts machen. Und mit den paar Blutstropfen, wovon einer von ihr, einer von ihrer Freundin und der andere von Sarris stammte, konnte er auch nicht viel anfangen. So wie Sarris ausgesehen hatte, müssten Lachen von Blut in ihrem Loft gewesen sein.


  Der Durchbruch hätte der Fetzen Stoff sein können, den diese sexy Galeristin, die ihm seit der Durchsuchung schöne Augen machte, in den Papierkorb geworfen und den er ins Labor hatte bringen wollen. Aus Sarris Hemd hatte ein Stück gefehlt. Das hatte er überprüft, nur um sich im Nachhinein noch mehr zu ärgern, dass er es tatsächlich geschafft hatte, das einzige Beweisstück zu verlieren. Lilith hatte etwas davon gemurmelt, was ihre Freundin so alles in den Taschen hatte, als sie den Fetzen in den Müll schmiss. Demnach musste das Jackett Leia Walsh gehören.


  Er war an dem Tag jeden Schritt zurückgegangen. War fast auf allen Vieren durch das Parkhaus gekrabbelt, weil er vermutete, dass beim Rausholen der Parkkarte oder des Autoschlüssels der Stoff rausgefallen war. Aber nichts.


  Lilith hatte ihn eingelullt, ihn verführerisch geküsst und er hatte nicht widerstehen können, sie in einem Hinterraum der Galerie zu nehmen. Denkbar war auch, dass sie ihm das Stückchen Stoff dort während des Aktes wieder abgenommen hatte. Nur machte das wenig Sinn, wo sie es keine fünf Minuten vorher vor seinen Augen in den Mülleimer geworfen hatte. Sie konnte gar nicht wissen, was sie da in der Hand hielt.


  Er fluchte vor sich hin.


  Alle Spuren waren ins Leere gelaufen. Außerdem gab es immer noch keine Erklärung dafür, wie der Mann auf den Times Tower gekommen war. Er hatte alle Möglichkeiten durchgespielt, doch um diese Uhrzeit war kein Hubschrauber über New York gewesen. Wie man den Fall drehte und wendete, er blieb mysteriös und er war langsam müde, sich jeden Tag die gleichen verdammten Fragen zu stellen.


  Es klopfte an der Tür und einer seiner Kollegen streckte seinen Kopf herein. »Der Chef ruft.«


  Bradley erhob sich und ging ein paar Türen weiter in das Büro seines Vorgesetzten, wo bereits Diana Wellington saß. Sie war mit dem neuen Fall von Cam Rainman betraut.


  »Da Sie, Bradley, in dem Sarrisfall kein Stück weitergekommen sind, möchte ich, dass Sie beide ab jetzt zusammenarbeiten.«


  Er hatte kein Problem damit, aber Diana schien Protest erheben zu wollen, überlegte es sich jedoch anders. Ihr Partner war bei einer Schießerei verletzt worden und zurzeit krankgeschrieben und Bradleys Langzeitpartner hatte sich schon vor längerer Zeit versetzen lassen.


  »Sie werden ein schönes Paar abgeben«, grinste der Chief ihn an. »Minus und Minus macht Plus, vielleicht schaffen Sie es ja, wenigstens diesen einen Fall zu lösen. Der Gerichtsmediziner will sie beide sehen.«


  


  Auf dem Weg zum Parkplatz überflog Bradley ein paar Informationen in seinem neuen Fall. »Wer ist Mona Sedgewick?«


  »Die Freundin des Opfers. Sie hat versucht ihn zu erreichen, nachdem er nicht zu einer Verabredung erschienen ist. Sie meint, er hätte die ganze Zeit so geheimnisvoll getan, hätte von einem Job gesprochen, der ihm einiges an Geld einbringen würde. Sie wusste auch nichts von dem teuren Apartment. Er war arbeitslos. Hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Zuletzt arbeitete er im Hafen.«


  Sie gingen zu ihrem Wagen und Diana steuerte automatisch auf die Fahrerseite zu.


  »Ich fahre«, sagte Bradley und streckte die Hände nach den Schlüsseln aus.


  »Irrtum. Ich fahre, Machoman.«


  Bradley verkniff sich einen Fluch und stieg auf der anderen Seite ein. Das fing ja gut an. Er hasste nichts mehr, als dass er als Beifahrer neben einer Frau am Steuer sitzen musste, die auch noch jünger war, als er. Mürrisch schnallte er sich an und ignorierte das demonstrative Siegerlächeln seiner neuen Kollegin. Das nächste Mal würde er schneller sein.


  »Vielleicht hat er als Stricher oder Callboy gearbeitet«, sagte Bradley nach einer Weile.


  »Ja, wäre eine Möglichkeit.«


  »Sonst noch eine andere Idee?«


  »Warum sollte eine sexuell befriedigte Frau ihren Helden umbringen?«


  »Ah, ich wusste nicht, dass man Männer auch als sexuelle Helden bezeichnen kann. Aber vielleicht hat er ja versagt.«


  Diana verdrehte die Augen und warf ihm einen genervten Blick zu.


  »Wie steht´s mit einem eifersüchtigen Ehemann?«


  »Sehr einfalssreich. Wir haben kein Adressbuch mit Kundinnen gefunden und in seinem Telefon waren nur ein paar wenige Nummern gespeichert. Eine davon war diese Christine Eltringham, eine von seiner Freundin und noch andere von diversen Lieferservicen in Manhattan. Außerdem wohnte er erst seit knapp zwei Wochen dort und hatte keinen ständig wechselnden Frauenbesuch.«


  »Was ist denn mit dieser Eltringham?«


  »Sie lebt allein und in Scheidung. Also, kein eifersüchtiger Ehemann im Hintergrund.«


  Bradley sah sich die Tatortfotos an. Küchenmesser erfreuten sich in letzter Zeit großer Beliebtheit bei Mordtaten. Er dachte an den Fall von Lydia Thurgood. Noch einer, der auf seinem Tisch lag und nach Aufklärung schrie. Die Tatwaffe mit ihren Fingerabdrücken war zwar in der Nähe des Tatortes gefunden worden, aber es gab zwei Augenzeugen aus dem Nachbarsgebäude von gegenüber, die am späteren Abend einen Mann in dunkler Kleidung bei diesem Mike im Apartment gesehen hatten. Zu diesem Zeitpunkt war Lydia Thurgood längst zu Hause gewesen. Das Bild von ihrem bleichen Gesicht, mit einem Nachtkleid in der Badewanne liegend, würde er sein Lebtag nicht vergessen. Eines stieß ihm immer noch auf. Das Glas mit dem Tablettenmix stand neben dem Waschbecken und es war ausgespült worden. Für ihn hatte das überhaupt keinen Sinn ergeben, warum eine Selbstmörderin ihr Glas nicht in der Badewanne getrunken hatte. Außerdem war die Flüssigkeit vorher mit dem Stil einer Zahnbürste umgerührt worden. Für ihn wies das eindeutig auf die Bequemlichkeit eines Mannes hin. Aber gut, Frauen, und gerade in diesem leicht verwirrten Zustand, agierten vielleicht anders als man erwartete. Der Ehemann hatte ein unumstößliches Alibi gehabt und kam jedenfalls als Täter nicht infrage. Ansonsten gab es keinen Hinweis auf ein unbefugtes Eindringen in das Apartment.


  


  Als sie durch den neonbeleuchteten Gang zur Gerichtsmedizin gingen, hörte Bradley die kreischenden Geräusche einer Säge, die eindeutig durch einen Knochen schnitt und blieb stehen. Er war einmal in eine solche Untersuchung hineingeplatzt, ein zweites Mal konnte er gerne darauf verzichten.


  »Na, doch nicht so Machoman was? Seine Kollegin Diana grinste und marschierte direkt in die Gerichtsmedizin.


  Lori Adams stand über einen geöffneten Schädel gebeugt, ihr durchsichtiges Schutzschild über dem Gesicht, ähnlich der Kappe eines Schweißers, war mit vielen kleinen Blutspritzern übersät. Als die beiden Detectives den Raum betraten, klappte sie es hoch, legte das Instrument aus der Hand, mit dem sie gerade in dem toten Körper rumgebohrt hatte und begrüßte die beiden Ankömmlinge.


  Diana schien das Szenarium von Eingeweiden, Blut und dem Geruch des Todes nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie beäugte genau, wie der Skalp über das halbe Gesicht des Toten gezogen worden war und murmelte ein: »Immer wieder interessant.«


  »Ich habe etwas entdeckt, das Sie sicherlich interessieren wird. Erstens trug er farbige Kontaktlinsen, wovon eine fehlt ... zweitens ... « Sie hielt ein Röntgenbild gegen das Licht und zeigte auf die Schneide des Messers.


  Bradley fiel es sofort auf, was Lori ihnen zeigen wollte. Dieses Messer war nicht die Tatwaffe. Die Schneide war eindeutig schmaler als die gesamte Größe der Wunde und der eigentliche Einstich.


  


  20.


  Die Höhle kommt mir irgendwie bekannt vor. Hier war ich schon einmal ... in einem meiner Träume. Sasha sollte mich doch im Wald absetzen. Aber vielleicht kann er mich nicht finden und ich habe mich selbst hier her geträumt. Wie komme ich hier nur raus? Ich laufe in einen der vielen Gänge, vorbei an leeren Zellen, und als der Gang zu Ende ist, bin ich wieder dort angelangt, wo ich am Anfang war. Ich bin im Kreis gelaufen. Ich nehme einen anderen Gang. Dieses Mal sind die Zellen nicht leer. Frauen liegen darin. Manche wimmern vor sich hin, manche geben keinen Laut mehr von sich. Mein Gott, wo bin ich hier? Ich bin nur in einem Traum, oder? Auch dieser Gang endet wieder in der Haupthöhle. Ich muss aufwachen.


  Jemand ruft meinen Namen. Ist das Mo?


  »Leia?!«


  Nein, er ist es nicht. Mos Stimme klingt anders. Sanfter, liebevoller.


  »Leia?«


  Ich blicke in Sasha Thurgoods Augen. Er sieht mich besorgt an. »Ich kann dir nicht helfen, Leia. Das funktioniert so nicht.«


  »Bitte, Sasha, versuche es noch einmal. Bitte!« Erneut schließe ich die Augen und versuche mich neben dem fremden Mann zu entspannen.


  


  Erneut stehe ich in der verdammten Höhle.


  Wie eine zarte Berührung streicht ein Luftzug über mein Gesicht. Von wo kam der her? Ich schließe die Augen und versuche ihn zu erfühlen. Doch er ist wieder weg. Das Einzige, das ich höre, sind Schritte, die aus einem der Gänge auf mich zukommen. Eiligst laufe ich zur Höhlenwand, versuche eins mit dem Stein zu werden und bleibe dort abwartend stehen. Ein Geräusch wie von einer zischenden Gasleitung dringt an mein Ohr und kurz darauf entfernt sich derjenige wieder von mir in eine andere Richtung. Den schrecklichen Anblick der Frauen in ihren Zellen ignorierend folge ich den leiser werdenden Schritten. Der Gang vor mir wird immer dunkler, jedoch fühle ich den schwachen Luftzug wieder auf meiner Haut. Wenn jetzt jemand kommt, habe ich keine Versteckmöglichkeit mehr. Ich taste mich weiter zu der vermeintlichen Öffnung vor, an deren Ende kein Licht zu sein scheint. Komm zu mir in die Dunkelheit... Und dann bin ich am Ziel angelangt, doch zu meinem großen Entsetzen führt der Höhlenausgang zwar ins Freie, aber vor mir tut sich ein bodenloser schwarzer Abgrund auf und ich bin umgeben von einer spitzen zerklüfteten Bergformation. Grob, düster und bedrohlich erheben sie sich vor mir. Wenn ich jetzt Flügel hätte, wäre das alles kein Problem. Leia, du träumst, sage ich mir und in deinen Träumen kannst du fliegen. Ob ich es einfach versuche?


  Die Angst kriecht in mein Herz und macht sich in mir breit. Was hatte Mo einmal zu mir gesagt? Du musst es dir nur wünschen, den Willen haben. Ich schlage mit den Armen hoch und runter und komme mir dabei ziemlich dämlich vor. Dann stelle ich mich direkt an die Kante und ... gehe wieder einen Schritt zurück. Verdammt, wenn mein Wille jetzt zu schwach ist, dann klatsche ich da unten auf. Außerdem fühlen sich meine Arme so schwerfällig und lahm an, als würden Bleigewichte daran hängen. Ich atme tief ein und aus, trete wieder vor und lasse mich fallen. Schlage mit den Armen, doch von Fliegen kann hier keine Rede sein. Mein wildes Zappeln scheint jedoch das Tempo des Fallens etwas abzubremsen. Flieg Leia, flieg. Du kannst das, wenn du nur willst. Du darfst nur nicht an dir zweifeln. Das ist leichter gesagt als getan.


  Gleiten ist die Lösung. Ich gleite durch die Schlucht, pralle gegen scharfkantige Wände, strauchle und versuche nicht abzustürzen. Der Abgrund kommt rasch näher, für meinen Geschmack viel zu schnell und dann schlage ich unten auf. Ein rasender Schmerz fährt in meine Glieder und lässt mich aufschreien. Der Schrei hallt von den Wänden wider, sodass ich augenblicklich verstumme. Normalerweise spürt man in Träumen keinen Schmerz, es sei denn, man hat tatsächlich Schmerzen oder man schläft nicht wirklich. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, was gerade bei mir der Fall ist. Es ist stockdunkel hier unten und der Boden ist so uneben, als würde ich auf Holzstöcken oder Ähnlichem liegen. Ich ziehe eines dieser Teile, das sich mir in den Rücken bohrt, hervor und werfe es zur Seite.


  Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an diese dichte dunkle Umgebung, in der ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Langsam stehe ich auf. Es ist nicht ganz einfach, auf diesem unebenen Boden das Gleichgewicht zu halten und darauf zu gehen. Ständig knicke ich um. Unter meinem Gewicht krachen die morschen Äste und jedes Knacken ist wie ein Ruf, der durch die Schlucht echot. Doch mit jedem Schritt lichtet sich auch die Dunkelheit ein wenig und schließlich nehmen die Umrisse auf dem Boden klarere Formen an. Ob das so gut war? Ich bin umgeben von Tausenden von Knochen, nicht irgendwelchen, sondern Menschenknochen. Deutlich erkenne ich nun Schädel, Hüftknochen, Rippenbögen und andere Knochen des Körpers, die wir mal in Anatomie in der Highschoolzeit durchgenommen haben.


  Das ist alles nur ein Traum. Meine Fantasie geht mit mir durch und vielleicht sollte ich doch jetzt mal aufwachen. Ich fange an zu laufen, versuche dieses Szenarium hinter mir zu lassen, knicke ein paar Mal um, falle hin und starte einen neuen Versuch zu fliegen, der jedoch kläglich scheitert.


  Schließlich wird die Schlucht breiter. Ich hoffe, am Ende steht nicht ein hungriges Monster und will mich fressen. Bloß nicht daran denken, sonst erscheint es tatsächlich noch.


  Schließlich habe ich es geschafft. Vor mir öffnet sich eine triste Ebene, die an ein Moor erinnert und dahinter liegt ein Wald. Das wird der Wald sein, obwohl ich ihn leuchtender in Erinnerung hatte.


  


  Ich bin wach.


  »Leia?!«


  Wieder sehe ich in Sashas Thurgoods hellblaue Augen. Sie sind fast so schön wie die von Mo. Bei seinem Anblick kommen mir die Tränen. Wie soll ich Mo nur in dieser Dunkelheit finden?


  Sasha Thurgood scheint auch keine Antwort dafür zu haben. »Ich muss zur Arbeit, Leia. Wenn du möchtest, versuchen wir es heute Abend noch einmal.«


  Immerhin gibt er mir noch eine zweite Chance.


  Traurig fahre ich nach Hause. Ich habe nicht gerade viel erreichen können in der ersten Nacht. Als ich die Tür aufschließe, hoffe ich für einen Moment, dass Mo vielleicht doch zurückgekommen ist und oben im Bett liegt. Aber er ist nicht da und das Bett ist unberührt.


  Ein Anruf bei Lilith bestätigt mir: Payton ist ebenfalls nicht nach Hause gekommen.


  Während die Kaffeemaschine die braune Brühe in eine Tasse spuckt, fällt mein Blick auf die zwei Flugtickets auf dem Küchentresen, die inzwischen verfallen sind. Der Flieger ist ohne uns auf dem Weg nach Rom.


  Ich bin ratlos.


  Mo zu finden habe ich mir einfacher vorgestellt. Ich bin innerlich so verzweifelt und angespannt, dass ich nicht einmal weinen kann. Und obwohl ich die ganze Nacht geschlafen habe, bin ich erschöpft und müde und mein Körper fühlt sich erhitzt an, als würde ich eine Erkältung bekommen.


  Mein Handy klingelt. Es ist eine Frau, die ein Apartment zu verkaufen hat. Sie sagt, ich wurde ihr empfohlen. Der Name der Person sagt mir nichts, aber vielleicht habe ich ihn auch nur vergessen. Ich mache einen Termin am Nachmittag mit ihr aus, um mir das Projekt anzusehen und um eventuell schon Fotos zu machen.


  Mit meinem Kaffee setze ich mich aufs Sofa und sehe nach draußen. Es ist ein grauer Tag. Die Bäume verlieren langsam ihr warmes Kleid und bald hält der Winter Einzug und lässt alles in seiner Kälte erstarren. Wie schnell das Jahr vorbeigegangen ist.


  Ich habe nach vielen Jahren endlich jemanden gefunden, der es wert ist, ihn zu lieben. Mo hat mir in kurzer Zeit so viel gegeben, zwar auch viel Kummer bereitet, aber das ist längst vergessen. Wird es ein Happy End geben? Das Leben kann manchmal schon verworrene Wege gehen.


  Ein Klopfen holt mich aus meinen Gedanken. Ich laufe nach oben ins Schlafzimmer und sehe an meinem Fenster eine schwarze Krähe sitzen. Sie sieht mich mit ihren schwarzen Augen an und hackt dabei in den Fensterrahmen.


  »Willst du mir etwas erzählen?«


  Um sie nicht zu verschrecken, setze ich mich langsam auf die Kante meines Bettes und beobachte sie. Ob es die gleiche ist von neulich, als ich diese eigenartige Begegnung auf dem Friedhof hatte? »Hast du eine Botschaft für mich?«


  Leider spricht das Viech nicht, sondern pickt mit seinem spitzen Schnabel weiter auf die Scheibe ein. Irgendetwas hat sie aufgeschreckt und ich sehe sie noch über das gegenüberliegende Dach fliegen.


  Ich lasse mich nach hinten aufs Bett fallen und schließe die Augen. Meine Glieder fühlen sich schwer an. Vielleicht sollte ich einfach noch einmal eine Runde schlafen.


  


  Erst gegen frühen Abend wache ich wieder auf. Mist, ich habe den Besichtigungstermin verschlafen. Ich rufe bei Frau Roche an und entschuldige mich, gebe vor einen Unfall gehabt zu haben und verlege den Termin auf nächste Woche. Besser fühle ich mich nach dem ausgiebigen Mittagsschlaf allerdings nicht. Egal. Ich mache mich fertig und fahre schon mal in Richtung Manhattan. Dort fühle ich mich Mo zurzeit näher.


  Drei Stunden muss ich warten, bis Thurgood endlich in die Garage seines Apartmentgebäudes fährt. Ich warte trotzdem höflichkeitshalber noch eine halbe Stunde, bevor ich meinen Wagen abstelle und durch den Haupteingang schreite.


  »Sie schon wieder?!«


  »Ja, ich schon wieder. Können Sie mich bitte bei Mr. Sasha Thurgood anmelden?«


  Der Portier lässt erst einen abschätzigen Blick über mein Outfit wandern, das heute aus einer verwaschenen Jeans und einem schlichten Pullover besteht, bevor er etwas zögerlich zum Hörer greift. Heute brauche ich nicht durch Äußerlichkeiten bestechen. Er kündigt mich an, lauscht einen Moment, bevor er sagt: »Sie wissen ja, wo er wohnt.«


  Und ob ich das weiß.


  


  Die Tür ist angelehnt als ich oben ankomme. Ich klopfe leise an und trete ein.


  »Komm rein, Leia. Ich bestelle gerade etwas zu essen, möchtest du auch etwas?«


  Da wir in einem Bett gelegen haben, ist das Sie seit heute Morgen aufgehoben. »Nein danke, bin nicht hungrig.«


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, bestens«, lüge ich. Er soll erst gar nicht auf die Idee kommen, die Sache zu verschieben oder ganz abzublasen. Er nähert sich mir und hält seine Hand gegen meine Stirn. »Du hast erhöhte Temperatur, würde ich sagen.«


  »Nein, mir ist nur warm.«


  »Na schön. Bist du denn schon müde?«


  »Es geht.« Erst einmal habe ich den halben Tag verschlafen und jetzt bin ich plötzlich so aufgeregt, dass diese Schlappheit nur noch unterschwellig da ist.


  »Hier trink einen Schluck Wein mit mir, dann bist du etwas entspannter.«


  Sieht man mir die Anspannung etwa an oder ist das wieder so ein Dämonending? Ich fasse mir an den Hals und zu meinem großen Schrecken ist das Amulett weg.


  »Ich habe es dir gestern Nacht abgenommen. Ich glaube, es blockiert sonst. Es liegt auf dem Nachttisch.«


  Mo hatte mir gesagt, es auf keinen Fall abzumachen. Gut, wenn es nicht anders geht, dann kann ich es auch nicht ändern. Nach dem Glas Wein bin ich tatsächlich lockerer und mir fallen fast die Augen zu. Trotzdem schmeiße ich zusätzlich noch eine Schlaftablette ein, kuschle mich in die Decke und murmle Sasha noch zu, mich bitte nicht noch einmal in der Höhle abzusetzen.


  


  Ich bin in der Höhle. Das kann jetzt nicht wahr sein.


  Ich erinnere mich jetzt auch daran, woher ich sie kenne. Es war ein düsterer Traum, und als ich ihn Mo erzählte, hatte er gefragt, ob ich auch so enden möchte wie diese Frauen. Danach verließ er mich und ließ sich nicht mehr blicken. Dem werde ich noch auf den Grund gehen müssen, falls ich noch dazu komme.


  Ich laufe also wieder durch den Gang, direkt auf die Öffnung zu und lasse mich dieses Mal ohne zu zögern in die Schlucht fallen. Ich breite die Arme aus und fliege, dabei bin ich ganz entspannt und siehe da, es funktioniert, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Man muss nur wollen. Mein Flug bringt mich aus der Schlucht über das Moorland oder was auch immer das ist, direkt an den Rand des Waldes, wo ich eine kleine, scheußliche Bruchlandung hinlege.


  Die silbernen Früchte leuchten heute nicht oder hat sie jemand ausgeschaltet? Auch die hübschen Silberfäden sind verschwunden. Im Großen und Ganzen sieht der Wald auch anders aus. Irgendwie tot. Als ich ein paar Meter hineingehe, sehe ich schwarze kahle Stämme, die endlos nach oben ragen. Komisch, von außen sieht er ganz anders aus als von innen. Ich dachte, hier würde ich auf ein paar von Mos Brüdern treffen, die mir weiterhelfen könnten, doch es ist totenstill.


  Ich kann mich noch sehr gut an einen anderen Traum oder Nicht-Traum erinnern. Es war ein schlimmer Albtraum!


  Es ist wie eine Wiederholung, denn plötzlich höre ich lautes Rufen und dann sehe ich eine Fackelwand, die direkt auf mich zukommt und mich dazu zwingt, tiefer in den Wald zu laufen. Hastig atmend läuft etwas an mir vorbei. Es ist ein Mensch, ein Mann.


  »Hey, warte.«


  Doch er läuft weiter, ohne sich umzudrehen. Er rennt mitten in das Dickicht des Waldes und hinter mir kommen die Fackeln immer näher.


  Da die Stämme keine Äste haben, kann ich auch nicht an ihnen hochklettern, also laufe ich dem Mann hinterher. Er wird ja wissen, wo es langgeht. Er ist keine hundert Meter von mir entfernt als ich ein ohrenbetäubendes Kreischen höre. Ein riesenhaftes schwarzes Viech ist aus dem Nichts aufgetaucht und schnellt auf den Mann zu. Es scheint halb zu fliegen, halb zu rennen und schnappt sich sein fliehendes Opfer am Hals und trennt dabei den Kopf vom Körper.


  Ich bleibe stehen und mein keuchender Atem und dröhnender Herzschlag übertönt für einen Augenblick sämtliche Geräusche im Wald. Okay Sasha, es ist Zeit mich aufzuwecken! Und zwar zügig. Hatte Mo nicht gesagt, wenn mich das Biest erwischt hätte, würde ich jetzt schwarze Erde düngen? Verdammt, sieht Sasha denn nicht, wo ich hier bin?


  »Da ist sie.«


  Meinen die etwa mich? Ich habe keine Lust, dass mir der Kopf abgerissen wird. Leia, denk nach! Die Wand der Fackelträger ist zusammengerückt. Ich muss ihnen entgegenlaufen und an ihnen vorbei, um auf die Lichtung zu kommen. Sie praktisch umrunden. Das könnte meine einzige Chance sein, heil hier herauszukommen.


  Zwischen ihnen und mir sehe ich etwas entlangflitzen. Es ist eine Frau in einem weißen Kleid. Doch nicht nur ihr Kleid ist weiß, sondern auch ihre Glieder, sodass sie geradezu leuchtet und nicht zu übersehen ist. Wie ein gehetztes Tier kämpft sie sich durch das Gestrüpp. Solange die Aufmerksamkeit auf sie gerichtet ist, kann ich mich in geduckter Haltung leise von Baum zu Baum bewegen und versuchen, im Dickicht in Deckung zu bleiben.


  Ich habe es geschafft, ungesehen auf gleiche Höhe und keine zwanzig Meter von den Fackelträgern zu kommen. Von hier kann ich sehen, dass es sich ausschließlich um Frauen in langen Gewändern handelt. Was für ein perverses Spiel spielen die hier?


  Der Waldboden bebt plötzlich unter mir und als ich mich umdrehe, sehe ich eines dieser Viecher auf mich zurasen. Jetzt haben auch die Fackelträgerinnen das herannahende Biest entdeckt und einige fangen an zu schreien.


  »Zusammenbleiben! Zusammenbleiben!«, ruft eine männliche Stimme. »Bleibt zusammen!«


  Doch ein paar haben sich bereits aus der Gruppe entfernt und auf eine von ihnen laufe ich direkt zu. Den Atem der Bestie im Nacken stürze ich mich auf die Frau und reiße ihr die Fackel aus der Hand. Das Viech kreischt auf und wirft den Kopf nach hinten, als ich ihm die Fackel entgegenhalte. Es ist das Licht, das einem vor ihnen schützt. Die Frau liegt wehrlos am Boden und ich überlege erst sie zu schützen, doch dann laufe ich weiter, in Richtung auf die Lichtung zu, wie ich es schon einmal getan habe, ohne mich noch einmal umzusehen.


  Als ich endlich aus dem Wald laufe, ist jedoch kein Mo da, der mich rettet. Dieses Mal ist er nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich bin allein und auf mich selbst gestellt. Schmerzlich wird mir bewusst, dass Mo aus meinem Leben verschwunden ist. Tränen füllen meine Augen und lassen mich alles verschwommen sehen. Meine Beine tragen mich nicht mehr, sie zittern so sehr, dass sie ihren Dienst versagen. Nicht einmal den Kopf kann ich mehr heben, als ich plötzlich hinter mir ein Geräusch höre.
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  »Wie konnte das passieren?« Sy war außer sich vor Wut und ging vor der Reihe seiner Frauen auf und ab. Dabei sah er jeder einzelnen in die Augen. »Wie konnte das passieren? Habe ich es nur noch mit Vollidioten zu tun?«, fauchte er ihnen entgegen.


  »Wir können nichts dafür. Der Überraschungsmoment war auf ihrer Seite«, sagte eine Frau und Isabella bewunderte sie für ihren Mut, überhaupt das Wort in dieser Situation zu ergreifen.


  »Wer ist sie?«


  »Sie muss eine entkommene schwarze Seele sein«, meldete sich Manu zu Wort. Der Kommentar wurde mit einstimmigem Kopfnicken der anderen Frauen unterstützt.


  »Wie kann das sein? Ihr zieht mit zweien aus und plötzlich vervielfältigen sie sich im Wald, oder wie soll ich das verstehen?«


  »Sie scheint von hier geflohen zu sein.«


  Sy blickte nach unten, dorthin, wo die schwarzen Seelen auf die Erlösung von ihren immer wiederkehrenden Qualen warteten. Die Strafe, die nicht er, sondern Gott ihnen auferlegte, weil sie sich frühzeitig ihrer Aufgaben, die sie im Leben meistern sollten, entzogen hatten. Sy war angewidert von dem emotional schwachen und erbärmlichen Pack, aber genauso verärgerten ihn Dummheit und Dreistigkeit. »Vor Jahren habe ich mit einem Spiel begonnen. Ich wollte meine Söhne, die ihr mir geboren habt, die Welt erobern lassen. Ich habe sie in mächtige Positionen in Wirtschaft und Politik gesetzt, um die armselige Kreatur Mensch, die von Gier, Hass, Neid und grenzenloser Dummheit geprägt ist, zu lenken. Es ist mir äußerst gut gelungen und ich gebe zu: Ich bin stolz auf mein Werk, das täglich an Format und Stärke gewinnt. Stolz bin ich nicht, wenn meine Regeln und Gesetze von meinem eigen Fleisch und Blut übergangen werden.«


  Einige Frauen waren verwundert über den plötzlichen Themenwechsel und sahen sich fragend an, andere starrten stumm auf den Boden. Sie wussten anscheinend bereits Genaueres über den Vorfall, den Isabella nur am Rande mitbekommen hatte.


  Sy sah sie plötzlich an, sein Blick ruhte so lange auf ihr, bis auch die anderen Frauen zu ihr hinüberschielten und Isabella ganz mulmig zumute wurde. Wollte er sie bestrafen, weil sie ihn gestern in seinem Reich aufgesucht und ihm die Meinung über Lukas gesagt hatte? Doch Sy sagte nichts, wandte sich ab und verschwand im Inneren des Turms gefolgt von zwei Dämonen.


  Die Reihen der Frauen lösten sich schnell auf. Sie gruppierten sich und steckten die Köpfe zusammen, als Isabella sich eiligst zurückzog. Sie wollte mit niemandem reden, wollte nur allein sein. Als sie ihre Gemächer betrat, wartete Sy dort auf sie. Regungslos stand er mit dem Rücken zu ihr und ließ den Blick über sein dunkles Reich wandern. »Ich möchte dir etwas zeigen, Isabella.« Seine Stimme klang kühl, und dass er ihren Namen vollständig aussprach, war auch nicht unbedingt ein gutes Zeichen.


  Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie beinahe den ganzen Weg mit sich, den sie gerade mühsam hochgegangen war, bis der Weg sich teilte. Diese Abzweigung war ihr vorher noch gar nicht aufgefallen. »Sy, wo führst du mich hin?«


  »Das wirst du gleich sehen. Ich hoffe, dass es allen dieses Mal eine Lehre sein wird.«


  »Sy, du machst mir Angst.«


  Plötzlich blieb er stehen und blickte sie an. »Es tut mir leid, Isa, aber ich kann keine Ausnahmen machen, auch wenn es mich noch so sehr schmerzt.«


  Er zog sie weiter, bis sie an zwei stämmigen Dämonen vorbeikamen, die einen Eingang bewachten und schließlich sah Isabella mit eigenen Augen, was er gemeint hatte.


  »Nein, Sy, das kannst du nicht machen. Ich flehe dich an. Nimm mein Leben und lass sie gehen.« Sie brach weinend vor Sys Füßen zusammen, der sie hochzog und in seine Arme schloss.


  »Bitte tu ihnen nichts, bitte, Sy.«


  An einer Steinwand hingen angekettet ihre beiden Söhne Morris und Payton. Sie bewegten sich nicht und gaben kein Lebenszeichen von sich. Isabella schluchzte auf. »Sie sind doch nicht ... du hast sie doch noch nicht ...«


  »Erst kam der eine und meinte mich zur Rechenschaft ziehen zu müssen. Er beschwerte sich, dass jemand von uns seine Geliebte benutzt. Isa, es scheint, dass du dich in letzter Zeit zu sehr gelangweilt hast und ebenfalls deine Spielchen gespielt hast. Du solltest es nicht übertreiben ... naja, anscheinend hast du es schon, sonst wären deine beiden Söhne hier nicht eingeflogen. Ich verzeihe dir, es ist eben eine Schwäche von euch Menschen, sogar im Tod noch manipulieren zu müssen. Man gibt euch ein bisschen Macht und schon nutzt ihr sie aus. So wird es auch für dich eine Lehre sein. Darian ist übrigens erlöst, dank unseres Sohnes Morris. Ich hätte es wissen müssen, dass diese Mischung Mensch und Dämon zu schwach ist. Einige haben sich ja bewährt, aber diese beiden hier ... der eine ist ein Liebeskasper, der andere jagt nur dem puren Vergnügen hinterher ... Yven ist dagegen ein wahrer Prachtkerl geworden. Schade, dass er nicht von mir ist.«


  Isabella löste sich aus Sys Griff und lief zu ihren Söhnen. Sie hingen zu hoch, um sie berühren zu können. »Sy, du kannst sie doch nicht hier so hängen lassen.«


  »Das brauchen sie auch nicht mehr lange, dann sind auch sie erlöst.«


  »Bitte, lass sie gehen. Ich schenke dir mein Leben für ihres.«


  »Ach, Isa, dein Leben hast du mir doch bereits geschenkt. Freiwillig und ohne Druck. Du kannst mir dankbar sein, dass du nicht dort unten gelandet bist, sondern hier bei mir und dich bis in alle Ewigkeit an deiner eigenen Schönheit ergötzen kannst. War´s das etwa nicht wert?«


  Isabella konnte nicht glauben, wie sich Sy verändert hatte. Der aufmerksame, liebevolle und zärtliche Liebhaber hatte sich in ein Monster verwandelt, das ihr nun noch das Liebste, das sie wegen ihm zurückgelassen hatte, nehmen wollte. Wie einfältig, dumm und egoistisch sie gewesen war!


  »Komm, meine Geliebte. Sei nicht grantig mit mir. Der kleine Zwischenfall wird bald vergessen sein.« Sy führte sie aus seiner Folterkammer und in ihre Gemächer zurück. »Ich lasse dir Bescheid geben, wenn es so weit ist.«


  Isabella schrie gegen die Wände, dass sie hell aufleuchteten. Dann schlug sie solange dagegen, bis ihre Hände schmerzten und sie auf den Boden sank.
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  Christine konnte es immer noch nicht glauben, dass diese Leia Walsh den Termin hatte platzen lassen. Was bildete sich dieses kleine Flittchen ein? Sie hatte alles bis ins kleinste Detail geplant und nun konnte sie von vorne anfangen. Aber vielleicht hatte sie auch Lunte gerochen und war deshalb nicht erschienen. Wobei diese Lilith so von sich eingenommen war, dass sie mit Sicherheit nicht bemerkt hatte, wem sie die Nummer ihrer Freundin ausgehändigt hatte. Außerdem war ihre Verkleidung mit der dunkelhaarigen Perrücke und der Brille geradezu perfekt gewesen. Nicht einmal Mo hätte sie so wieder erkannt. Christine kicherte vor sich hin und stieg aus ihrem Wagen. Wenn Ms. Walsh nicht zu ihr kam, musste sie eben ihr einen kleinen Besuch abstatten. Inzwischen hatte sie auch herausgefunden, wo sie wohnte und wo sich ihr verdammter Ex aufhielt, denn sein Wagen stand parkend hinter ihrem. Einer der Bewohner des Lofts kam gerade aus der Tür und warf seinen Müll in den Container neben dem Eingang. Christine schlüpfte schnell hinter ihm hinein. Sie hielt ein kleines Paket in der Hand und sah nun unschlüssig von Tür zu Tür.


  »Suchen Sie jemanden?«


  »Ja, Leia Walsh. Ich habe ein Paket für sie.«


  »Ganz oben rechts, Miss.«


  Nicht mal einen Fahrstuhl gab es hier. Christine ging die Treppen hoch und blieb vor der verbeulten Stahltür stehen, hinter der ihr Zielobjekt wohnte. Sie hielt eine Weile ihr Ohr an die Tür und lauschte. Kein Laut war zu hören. In beiden oberen Stockwerken hatte kein Licht gebrannt, Morris und seine kleine Hure waren wohl ausgeflogen. Eine gute Gelegenheit also, sich ein wenig umzusehen. Sie klingelte vorsichtshalber ein paar Mal, und als immer noch keine Bewegung im Inneren auszumachen war, machte sie sich an die Arbeit. Geschlossene Türen zu öffnen, war wie Fahrrad fahren und schwimmen: Man verlernte es nie mehr.


  Mit einer Taschenlampe ging sie durch das Loft und besah sich Leia Walshs Reich. Sie fand es etwas hippiemäßig und geschmacklos und wunderte sich, dass Morris auf so etwas stand. Ihre Wohnung war modern und mit teuren, hellen Designermöbeln ausgestattet. Natürlich war sie für die Einrichtung des Apartments verantwortlich, weil Morris überhaupt keinen Geschmack hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie auch in Holzkisten leben können.


  Oben im Schlafzimmer lagen ein paar Klamotten von ihm herum, aber eine Tasche konnte sie nicht finden. Der große, schwarze Vogel musste demnach noch ein anderes Nest haben, wo er sich aufhielt. Sehr unwahrscheinlich also, dass er das Tagebuch von seiner Mutter bei seiner Geliebten versteckt hatte oder vielleicht gerade hier, weil er sich für besonders pfiffig hielt. Sie leuchtete jeden Winkel ab, rückte Möbelstücke etwas ab, hob Matratzen hoch, öffnete Küchenschränke und als sie schließlich aufgeben wollte, entdeckte sie etwas im Wohnzimmer unter dem Bücherregal.


  


  Christine trat mit einem Lächeln im Gesicht durch die Garagentür in die Lobby und ging auf die Fahrstühle zu. Sie stand wieder auf der Siegerseite.


  »Ms. Eltringham?!«


  Am liebsten würde sie diesem Portier, diesem perfiden kleinen Schnüffler verbieten, ihren Namen in den Mund zu nehmen. Wild wedelte er wie ein Idiot mit einem kleinen weißen Zettel in der Luft herum.


  »Was gibt es denn, Alfonso?«, fragte sie genervt.


  »Ein paar Cops waren hier. Ich glaube, sie wollten mit Ihnen sprechen.«


  »Was heißt, Sie glauben?«


  »Sie haben nach Ihnen gefragt. Sie sollen sich melden, sobald Sie zu Hause sind.«


  »Sie werden denen ja sicherlich meinen ungefähren Tagesplan erklärt haben, damit sie zum richtigen Zeitpunkt wieder hier auftauchen können. Kriegen sie dafür eigentlich ein Extragehalt? Das Weihnachtstrinkgeld ist dieses Jahr von mir gestrichen.« Sie riss ihm die Karte aus der Hand und ging zurück zum Fahrstuhl.


  »Ms. Eltringham, ich wollte Sie nicht ...«


  »Ach, halten Sie den Mund, Alfonso.« Christine warf ihm noch einen giftigen Blick zu, bevor sich die Türen des Fahrstuhls lautlos schlossen. Hätte er sie nicht bei der Polizei erwähnt, müsste sie nicht wieder Theater spielen, wozu sie nun wirklich nicht in Stimmung war. Irgendetwas hatten sie wohl gefunden. Warum sonst wollten sie mit ihr sprechen?


  Ihr Handy klingelte. Es war ein unbekannter Anrufer. Nachdem es verstummt war, holte sie die SIM-Karte und den Akku heraus und schmiss beides in ihre Tasche. Sie brauchte jetzt Ruhe, viel Ruhe. Im Bad ließ sie sich eine heiße Wanne ein, fügte ihren Lieblingsduft Black Currant Vanilla hinzu und zog sich langsam aus. Sie war so lange auf der Suche nach einer warmen Bleibe gewesen, die ihr seit Kindertagen in dieser kaltherzigen Welt versagt blieb. In Mo hatte sie gedacht, die heile Welt gefunden zu haben, von der sie immer träumte. Ein Mann, der sie auf Händen trug, der so voller Liebe und Verständnis war. Wann genau hatte es angefangen anders zu werden? Doch die Vergangenheit ließ ihr keinen Einlass. Sie war verschwommen und nebulös. Nun, Fazit war: Der Mann aus ihren Träumen hatte letztendlich mehr Leid und Irrtum in ihr Leben gebracht, als sie ertragen konnte. Aber sie hatte genug Tränen vergossen. Jetzt war es Zeit zu handeln und die neue Christine herauszulassen oder sollte sie lieber sagen, die alte, die sie vor ihrer Ehe gewesen war: Verschlagen, verrucht und kriminell.
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  Noch bevor ich mich umdrehen kann, packt mich jemand von hinten und reißt mich hoch. Der Boden unter meinen Füßen entfernt sich rapide und ich halte die Luft an, überlege, ob ich schreien soll. Doch angesichts der Tatsache, dass ich dann die Aufmerksamkeit der ganzen Horde im Wald auf mich ziehe, halte ich lieber nur die Luft an. Außerdem kommt mir die Szene bekannt vor. Doch als ich hochsehe, ist es nicht Mo, der mich trägt, sondern ein Unbekannter. Hoffentlich hat er Gutes im Sinn.


  »Wie kommst du hierher Leia?«


  Der Unbekannte kennt meinen Namen. Naja, im Traum ist ja so einiges möglich. Da kommen Fremde auf einen zu, die man nie im Leben gesehen hat und fangen an einen zu küssen. Mo kannte meinen Namen ja auch. »Ich suche Mo.« Gleich erst einmal klarstellen, dass ich in festen Händen bin und in denen eines Dämons. Aber der Unbekannte zuckt nicht mit der Wimper.


  Wir fliegen auf ein schwarzes Gebirge zu, das gespickt ist von spitzen pfeilartigen Felsen, die mich ein wenig an überdimensionale, hoch aufragende Eiszapfen erinnern. Vorsichtshalber halte ich mich an ihm fest, falls er auf den Gedanken kommt, mich fallen zu lassen. Hat er überhaupt gehört, was ich gesagt habe? »Ich suche Morris und seinen Bruder Payton.«


  Überraschenderweise landet er sanft auf einer Anhöhe und stellt mich sicher auf meine zwei Beine. Dann dreht er mich zu sich um und streckt seine Hand in Richtung meiner Stirn aus. Eine Art Dejà vu blitzt vor meinen Augen auf. Ich kenne ihn, das hat er schon einmal gemacht. »Oh nein, ich bleibe hier.« Vorsichtig weiche ich vor ihm zurück, bis es nicht mehr weitergeht und der Abgrund hinter mir nur noch eine Handbreit entfernt ist.


  »Leia, du hast hier nichts zu suchen.«


  »Oh, doch. Wie ich bereits sagte: Ich suche Mo. Und ich gehe nicht eher von hier weg, bis ich ihn gefunden habe.«


  Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. »Mo hat mir erzählt, wie stur du sein kannst. Ich bin Jonah.«


  »Hi, Jonah. Okay, also noch einmal: Ich muss wissen, wo die beiden sind.«


  Jonah beißt sich auf die Lippen und weicht meinem Blick aus. »Das ist nicht ganz so einfach, wie du dir das vorstellst. Und ob du willst oder nicht, ich schicke dich gleich in dein Bett zurück, weil ich nicht die Verantwortung übernehmen kann ... Mo wird mir den Kopf abreißen, wenn dir etwas passiert.«


  »Wenn er das dann noch kann. Jonah, pass auf, Sasha hat mich ...« Plötzlich wird mir komisch. Ich habe das Gefühl, dass mein Körper sich auflöst und gehe schnell einen Schritt nach vorne. »Was ist das?«


  »Du wachst gleich von alleine auf. Problem erledigt.«


  »Bitte Jonah, Payton ist seit Tagen verschwunden und Mo seit gestern. Ich ... » Etwas Seltsames geschieht. Für eine Sekunde sehe ich das besorgte Gesicht von Sasha. Er hat sich über mich gebeugt und versucht mir etwas zu sagen. Panik zeichnet seinen Blick und dann flackert es vor meinen Augen und ich bin zurück, zurück bei Jonah. »Was war das?«


  »Ich wollte dich noch ausreden lassen und dir etwas erklären, damit man am Ende nicht mir die Schuld in die Schuhe schieben kann. Leia, ich glaube Mo und Payton ...«


  »Haben die Grenze überschritten, stimmt´s? Und was das bedeutet, weiß ich auch. Ihr habt erst neulich einen von euch beerdigt, der das gewagt hat. So, Jonah und nun sagst du mir, wie ich da hinkomme, weil ich es nicht zulassen werde, dass Mo das gleiche zustößt. Ich bin ein Mensch, mir passiert schon nichts. Ich schlafe ja nur.«


  Jonah ist sehr amüsiert über meinen Starrsinn, denn er lacht wieder. »Leia, wo kommt plötzlich dein Mut her? Ich sehe da noch ein kleines, verschrecktes Häschen auf dem Friedhof, das vor dem bösen, schwarzen Mann Angst hatte. Da, wo du hinwillst, gibt es viele davon und noch so einiges anderes, was dir gar nicht geheuer vorkommen wird.«


  Woher weiß er von dem Friedhof und dem Mann? Hat Mo ihm das erzählt?


  Jonah macht krächzende Geräusche und grinst wieder. Der schwarze Rabe! Es sind also doch Himmelsboten, stelle ich zufrieden fest. »Es kann nicht schlimmer werden, als das, was ich bereits vorhin im Wald erlebt habe und wenn ich in Fahrt bin, bringe ich so einiges zustande. Es geht hier um Mo. Also?«


  Jonah überlegt. Für meinen Geschmack etwas zu lange. Er lässt seinen Blick auf die andere Seite des Gebirges wandern. Damit verrät er mir zumindest schon einmal die Richtung. Allerdings müsste man dafür diese riesigen Dinosaurierzähne überwinden und dafür bräuchte ich, auch als Kletterbegeisterte, Jahre.


  »Ich weiß nicht, Leia. Es wird kein Aufwachen geben, wenn du darum bittest und das wirst du, glaube mir. Und wenn es schief geht ... Ich weiß nicht einmal, was passiert, wenn du länger hier bist. Das ist gegen die Regel. Ich kenne keinen Fall ...«


  »Mo hat mich auch schon hierher gebracht und er wollte es wieder tun.«


  »Mo ist ein Hitzkopf und sein Handeln ist unverantwortlich.«


  »Du kannst ihn später auf die Anklagebank setzen. Jetzt sagst du mir, was ich tun kann.«


  Aus den Enden seiner Flügel rupft er ein paar Federn und reicht sie mir. »Hier, sie betäuben für eine Weile. Pass auf, dass du dich nicht selbst stichst.«


  Sie fühlen sich hart an und ihre Spitzen sind scharf wie Zahnstocher. Ich erinnere mich daran, als ich mit Mo geflogen bin und er von einem Pfeil dieser Art plötzlich getroffen wurde und an Höhe verlor. Damals dachte ich noch, naiv wie ich war, dass ich nur geträumt habe.


  »Okay, ich werde dir helfen, aber nur bis zu einem gewissen Punkt, dann musst du alleine weiterkommen.« Er kommt etwas unsicher auf mich zu und legt seinen Arm um meine Hüfte. Ich glaube, Jonah hat nicht viel mit Frauen am Hut. Dabei fällt mir ein, dass Mo sagte, es gäbe keine weiblichen Dämonen. Aber was ist mit den Frauen in den Höhlen? Sie sahen so aus wie Dämoninnen, die dort zum Sterben abgelegt wurden.


  Wir steigen in die Lüfte, drehen ein paar Runden und dann lässt Jonah mich fallen. »Flieg, Leia.«


  Verdammt, das Spielchen hat Mo auch schon mit mir gespielt. Ich schlage wild mit den Armen und wie damals wachsen mir plötzlich schwarze glänzende Flügel, die mich tragen. Ja, ich fliege. Das ist der Wahnsinn. Jonah fliegt ein paar Mal um mich herum und grinst.


  »Das ist einfach großartig, Jonah.«


  Ich mache ein paar Flugübungen. Neige ich die Flügel ein wenig nach oben, bekomme ich Auftrieb. Allerdings ist es nicht ganz einfach, das Gefieder in Bewegung zu halten.


  »Leia, fliegen kostet sehr viel Energie, je weniger du dich bewegst, desto besser. Denk dir einen Albatros, er ist der Spezialist des Gleitens, weil er einen verhältnismäßig schweren Körper hat. Lass dich gleiten, der Wind tut sein Übriges, ansonsten wirst du zu schnell ermüden.«


  Ich fühle mich wie neu geboren und könnte die ganze Welt umarmen. Ach, wenn Mo nur bei mir wäre! Wie ein Hammerschlag trifft mich die Erkenntnis, dass ich ohne ihn bin und ihn vielleicht nie wieder sehen werde. Auf der anderen Seite hat er gesagt, dass Sy sein Vater ist. Welcher Vater würde seinen Söhnen etwas antun? Na schön, Sy mag jetzt nicht der Bilderbuchvater sein, aber es sind seine Söhne, sein eigen Fleisch und Blut.


  Jonah gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir fliegen ziemlich tief über das Gebirge hinweg, umfliegen Gipfel, in Krater hinein und wieder hinaus und dicht an Steilwänden entlang. Ich denke, der Sinn dieses Fliegens ist, in einer gewissen Deckung zu bleiben. Es verlangt einem viel Konzentration ab, denn die Sichtweite ist durch die Dunkelheit, die wellenartig über die Berge zieht, gering. Sie scheint wie das Meer in steter Bewegung zu sein. Bei meinem Wagen würde ich die Nebelscheinwerfer anstellen, jetzt kann ich mich nur auf meine Sinne und vor allem auf meine guten Augen verlassen. Auch wird die Luft immer stickiger. Meine Energie lässt nach und ich vermeide jeden Schlag der Flügel, die inzwischen tonnenschwer an mir hängen.


  Gleiten hat Jonah gesagt. Doch durch das ewige Auf und Ab muss ich doch mehr anstellen, als mich nur gleiten zu lassen. Jonah dreht sich nach mir um, fliegt eine Kurve und schwebt auf gleicher Höhe mit mir. »Alles in Ordnung? Du siehst etwas blass und angestrengt aus.«


  »Toll, das ist ja auch keine Kunst.«


  »Je blasser du bist, desto besser.«


  Was meint er damit?


  »Ich habe eine Idee, wie du hineinkommst, leider aber keine, wie du wieder herauskommst.«


  Das beruhigt mich ungemein. »Wo muss ich denn reinkommen?« Das Hinauskommen ist, glaube ich, das geringfügigste Problem. Ich habe mir das nämlich so vorgestellt: Ich finde Mo und dann fliegen wir einfach raus. Wozu hat er denn die Flügel?


  »In die Festung. Die Hoheiten leben ziemlich weit oben. Da kommt man nur fliegend oder kletternd hinein.«


  »Wenn´s weiter nichts ist.«


  Jonah lacht. »Kein Wunder, dass Mo verrückt nach dir ist.«


  


  Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren. Es kommt mir lang, aber auch irgendwie kurz vor. Ist eben alles relativ, vor allem wenn man schläft. Gerade Träume können Sekunden dauern und man hat das Gefühl es war die ganze Nacht.


  »Leia, das war der leichteste Teil deiner Reise.« Jonah zeigt auf eine Mauer. Dahinter erwarten dich die schwarzen Seelen. Sie sind harmlos. Du brauchst also keine Angst vor ihnen zu haben. Sie sehen manchmal eben etwas tot aus.«


  »Schwarze Seelen?«


  »Menschen, die sich in ihrem Erdenleben umgebracht haben. Sie warten auf ihre Erlösung.«


  Das klingt schrecklich. Ob Tante Vera auch unter ihnen ist? »Auf was muss ich achten?«


  »Dich nicht zu verraten. Sieh sie dir an und tue so, als wärst du eine von ihnen. Dann führt nur ein Weg zu Mo. Der Weg nach oben. Die Wände sind steil, aber als geübte Klettererin bekommst du das schon hin.« Er zwinkert mir zu. Wahrscheinlich hat er heimlich beobachtet, wie ich völlig dilettantisch meinen ersten Kletterversuch nach langer Zeit gestartet habe, nur um anschließend kopfüber an einem Seil in der Wand zu enden. Und jetzt habe ich nicht einmal das bei mir ... »Aber Jonah, wo bekomme ich ein Seil her?«


  »Klettere ohne.«


  »Was? Aber das habe ich noch nie gemacht.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal. Denk an Mo.«


  Oh ja, das tue ich jede Sekunde.


  »Ab jetzt gibt es kein zurück mehr. Du schläfst nicht, Leia. Du bist hier.«


  »Warum fliegen wir nicht einfach hinein?«


  »Damit alle wissen, dass du da bist?«


  Das ist ein Argument.


  »Beeile dich, denn ich weiß nicht, wie lange deine Seele das hier schafft.«


  Ich sehe nach oben, überlege, wie ich darüber komme und als ich mich wieder zu Jonah umdrehe, ist er weg. Jetzt habe ich Angst. Ich bin allein. Oh Gott, steh mir bei. Ich bete selten, aber jetzt fange ich an. Reiß dich zusammen, Leia.


  Die Idee, ohne Seil zu klettern, fand ich immer spannend und aufregend. Jetzt, wo ich keine andere Wahl habe und es muss, kommt allerdings leichte Übelkeit in mir hoch. Diese Mauer vor mir hat viele Vorsprünge, Ecken und Kanten, sie wird das geringste Problem sein. Viel mehr Angst macht mir, was mich dahinter erwartet. Tod. Ein kurzes, knappes und angsteinflößendes Wort.


  Die Steine sind glitschig. Trotzdem komme ich schnell voran, ohne einmal auszurutschen oder zu stocken. Es ist ein Kinderspiel. Die Mauer ist oben etwa zwei Meter breit und erleichtert ungemein das hochkommen. Ich lege mich hin und robbend bewege ich mich hinüber zur anderen Seite. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, bleibt mir fast das Herz stehen. Ich bekomme kaum Luft und meine Haut fühlt sich glühend heiß an. Darauf war ich nicht vorbereitet. Bitte, Sasha, weck mich auf!


  


  24.


  Die voll eingeschenkte Tasse Kaffee ergoss sich einmal quer über den ganzen Tisch, nässte Akten und Papiere ein und lief heiß auf sein linkes Hosenbein. Detective Bradley fluchte laut und sprang von seinem Sitz hoch, als es an der Tür klopfte und Diana ihren Kopf hereinstreckte. »Er ist auf dem Weg, müsste gleich hier sein ... Oh, brauchst du Hilfe?«


  »Wozu? Ich lebe allein und schaffe es auch zu Hause meinen Kram wegzuwischen.«


  »War ja nur eine Frage.« Diana ging wieder hinaus, um ihm gleich darauf einen Satz Papierhandtücher hinzulegen.


  »Danke«, brachte er zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Heute war ganz und gar nicht sein Tag. Es fing damit an, dass er um drei Uhr hellwach war, nicht mehr einschlafen konnte und sich über alles und jeden geärgert hat. Die meisten Herzinfarkte geschahen morgens zwischen fünf und sieben und er hatte das Gefühl gehabt, kurz davor zu stehen. Im Bad hatte er sich mit voller Wucht an der Ecke des Spiegelschrankes gestoßen, sodass ihm der Kopf immer noch wehtat und als Krönung des Ganzen sprang sein Wagen nicht an, weil er das Licht angelassen hatte. Er hasste nichts mehr, als in eine übervolle Metro zu steigen und grimmige und gelangweilte Gesichter zu sehen, bevor er überhaupt klar denken konnte. Hinzu kamen die vielen verschiedenen Gerüche und erkälteten Menschen, die alles anfassten und überall ihre Keime und Bakterien hinterließen. Es widerte ihn an. Und nun schwamm die Akte des neuen Falles in seinem Kaffee.


  »Wollen wir in mein Büro gehen?«, fragte Diana und sah ihm gelassen zu, wie er ungeschickt das Desaster beseitigte. Ihr Blick ärgerte ihn so, dass er sich arg beherrschen musste, um die Ruhe zu bewahren.


  »Detective Bradley?« In der Tür stand der Mann, auf den er gestern durch Zufall bei seiner Recherche gestoßen war.


  »Setzen Sie sich. Kann gleich losgehen.« Er wischte die letzten Reste des Kaffees vom Boden auf und legte die einzelnen Blätter aus der Akte zum Trocknen auf den Aktenschrank. »Schön, dass Sie kommen konnten, Doktor. Ihre Zeit ist sicherlich sehr begrenzt und ich werde versuchen, es kurz zu machen ... Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein, danke. Darf ich erfahren, worum es geht?«


  »Um eine ihrer Patientinnen, Christine Eltringham. Es gab vor Kurzem einen Zwischenfall mit ihrem Mann ... Morris Eltringham. Könnten Sie uns dazu Genaueres erzählen?«


  Dr. Weiss schob sich seine Brille auf dem Nasenrücken zurecht und räusperte sich. »Nun, ich unterliege der Schweigepflicht, wie Sie wissen und kann nicht viel dazu sagen.«


  »Hier steht, sie wurde eingeliefert, weil sie der Meinung war, ihren Mann mit einem Messer in den Rücken getötet zu haben. Doch als die Polizei mit ihr die Wohnung betrat, saß er putzmunter auf dem Sofa. Eigenartig finden Sie nicht?«


  »Ja, doch, ein etwas seltsamer Fall. Aber es kommt schon vor ... bei schizophrenen Patienten unter medikamentösem Einfluss.«


  »Dr. Weiss, es gab jetzt einen Mord im gleichen Gebäude. Ein Mann wurde mit einem Messer im Rücken in seinem Apartment gefunden. Er hatte ein kurzes Verhältnis mit Ms. Eltringham gehabt. Merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht?«


  »Sie meinen, sie hat ihn umgebracht?« Dr. Weiss schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Christine Eltringham ist keine Mörderin. Das klingt ja eher nach einem Serientäter. Das ist sie nicht ... Aber sagen Sie, Detective ... Das Foto da hinter Ihnen. Woher haben Sie das?«


  Bradley drehte sich um. Hinter ihm an einer Pinnwand hingen alle möglichen Artikel, Zettel, Notizen und Fotos. »Welches meinen Sie?«


  »Das Foto mit dem Mann, den Flügeln und dem Messer im Rücken. Wo wir schon bei Messern im Rücken sind.« Dr. Weiss lachte gekünstelt und sah zu, wie der Detective die Reißzwecke aus dem Bild entfernte.


  Bradley nahm das Foto ab und betrachtete es. »Es war im Computer bei einer Journalistin. Ich fand es ziemlich anregend für mein nächstes Halloweenkostüm. Düster, finden Sie nicht, und mal etwas anderes?«


  »Darf ich mal sehen?«


  Bradley reichte das Bild über den Tisch und Diana verdrehte genervt ihre Augen über das lahme Fortkommen der Unterhaltung.


  »Sieht verteufelt echt aus, wie das Messer da im Rücken steckt«, sagte der Arzt und nahm sogar seine Brille ab, um diese dichter gegen das Bild zu halten.


  »Also, Sie sind der Meinung, dass Ihre Patientin nicht unter Blackouts leidet, die zu solch einer Tat führen könnten?«


  »Würden Sie mir bitte eine Kopie davon machen?« Dr. Weiss legte das Foto wieder auf den Tisch, ohne es aus den Augen zu lassen. »Ich kann für niemanden meine Hand ins Feuer legen. Schizophrenie hat viele Untertypen. Das kann von Wahn über Halluzinationen bis zu desorganisiertem Sprechen und Verhalten gehen ...«


  »Fällt Ms. Eltringhams Diagnose nicht unter Wahn? Sie ist von Dingen überzeugt, andere aber nicht?«


  »Ja, auch hier gibt es verschiedene Typen: Verfolgungswahn, Größenwahn, körperbezogener und hypochondrischer Wahn, Beziehungswahn, religiöser Wahn ...«


  »Es gab erst vor nicht allzu langer Zeit einen Fall von einem Mann, der fest an die Existenz außerirdischer Kreaturen unter uns glaubte. Seine Frau wurde nachts im Schlaf von einem dieser düsteren Wesen heimgesucht. Er erschoss sie, um nicht selbst infiziert zu werden«, sagte Diana, stand auf und ging mit dem Foto zu einem Kopiergerät vor der Tür. Dabei warf sie Bradley wieder einen vielsagenden Blick zu. Dr. Weiss sah ihr nach. Bradley hatte das Gefühl, dass der Mann mit seinem Kopf nicht ganz bei der Sache war. »Na schön, Dr. Weiss, dann kopieren Sie mir mal nicht mein Kostüm, nicht dass wir im gleichen auf einer Party erscheinen.«


  


  »Komischer Kauz«, sagte Diana, während sie Dr. Weiss nachsah.


  »Psychiater eben. Nach so vielen Jahren in seinem Beruf hat er wohl auch inzwischen eine kleine Schraube locker.« Bradley nahm ihr das Foto aus der Hand und betrachtete es erneut. Was hatte den Arzt so sehr daran fasziniert?


  »Ich bin immer noch der Meinung, dass diese Eltringham Dreck am Stecken hat. Seit dem Vorfall lebt sie in Scheidung. Der Portier sagte, dass ihr Mann seit dem nur noch einmal in der gemeinsamen Wohnung war. Genaues Datum? ... Kurz bevor die Leiche von Cam Rainman gefunden wurde. Hm.«


  »Du meinst, er hat ihr geholfen ... die Tat zu vertuschen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber vielleicht hat er uns doch ein bisschen mehr zu erzählen, als unser Dr. Hyde. Weiß man, wo er sich aufhält?«


  »Keine Ahnung.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. Leia Walsh und ihr Freund, der ihr den Anwalt besorgt hatte. Hieß dieser nicht auch Eltringham?


  Er ließ erneut den Namen durch die Datenbank laufen, als dabei ein Payton Eltringham auftauchte. Er war vor Jahren mit dem Verschwinden einer jungen Frau in Verbindung gebracht worden. Auch hier hatte der Anwalt Mr. Bishop ganze Arbeit geleistet. Man hatte Payton Eltringham nichts nachweisen können, aber die junge Frau blieb bis zum heutigen Tag verschwunden.


  »Was ist? Was geht in deinem Kopf vor?« Diana sah ihn fragend an.


  Erst jetzt merkte er, dass er schon wieder auf das Foto in seiner Hand starrte. »Wir sollten Ms. Eltringham noch einmal einen Besuch abstatten.«


  Als sie aus dem Revier gingen, kamen die ersten Meldungen über den Ticker, dass Sturm Sandy in rasender Geschwindigkeit über die Ostküste fegte und Teile New Yorks erreicht hatte.


  


  »Sie antwortet nicht.«


  »Sie sehen doch, wenn jemand das Apartment und das Gebäude verlässt, oder nicht?«


  Der Portier drückte auf ein paar Knöpfe, bis eine bestimmte Kameraeinstellung auf dem Bildschirm erschien. »Ja, ihr Auto steht auch in der Garage. Sie müsste oben sein.«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Gestern. Ich habe ihr ausgerichtet, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«


  »Auf ihrem Handy geht nur die Mailbox an«, sagte Diana und klappte ihr Handy wieder zu.


  »Ich will ja nichts sagen, aber es gab so einige Zwischenfälle im letzten Jahr ...«


  Beide sahen den Portier fragend an und warteten darauf, dass er weitersprach.


  »Selbstmordversuche.«


  »Haben Sie einen Zweitschlüssel für das Apartment?«


  »Nein.«


  »Rufen Sie sofort einen Schlüsselnotdienst an, wir fahren hoch.«


  


  Als die beiden Detectives keine halbe Stunde später die Wohnung betraten, befürchtete Detective Bradley schon das Schlimmste. Die Vorhänge waren zugezogen, das Bett nicht gemacht. Auf dem Herd stand unberührtes Essen und die Badewanne war halb vollgelaufen.


  »Ihre Handtasche hängt hier ... Mit Geld und Kreditkarten.« Diana zog die Stirn kraus und sah zu Bradley, der sich über sein unrasiertes Kinn fuhr und ebenfalls eine ratlose Miene aufsetzte. »Und nun?«


  »Vielleicht hat sie einen neuen Liebhaber hier im Haus und ist bei ihm. Das würde einiges erklären.« Diana rief beim Portier an, aber der konnte ihre Vermutung nicht bestätigen, was nicht unbedingt hieß, dass es nicht doch eine Liebschaft gab.


  »Sie wird sich ja spätestens dann melden, wenn sie sieht, dass das Schloss aufgebrochen ist«, sagte Bradley und ging noch einmal durchs Schlafzimmer und ins Badezimmer, um nach etwas Verdächtigem zu suchen. Ein Glas, Tabletten, irgendetwas, aber er fand nichts.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir eine neue Vermisstenmeldung oder einen Mord aufzuklären.«


  


  25.


  Morris wachte aus seinem Dämmerschlaf auf. Seine Gelenke schmerzten und er konnte sich nicht bewegen. Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Man hatte ihn in etwa drei Meter über dem Boden an Ketten befestigt und neben ihm hing Payton. Er war noch betäubt und rührte sich nicht. Draußen vor dem Höhleneingang standen zwei Wachen, die sich angeregt unterhielten und sich nicht weiter um die narkotisierten Gefangenen kümmerten.


  Da hatte er sich was eingebrockt, beziehungsweise Payton ihnen. »Payton!«, zischte er. Payton brummte unverständliche Worte vor sich hin, dann hob auch er den Kopf und blickte sich um. »Scheiße.«


  »Das kannst du wohl laut sagen. Das war eine prima Idee von dir, denen hier in den Arsch zu treten. Sieht so aus, als wäre es eher andersherum der Fall.«


  »Reg dich ab, Mo. Uns wird schon nichts passieren. Ich werde mit Vater reden. Und wenn er sich wieder entspannt hat, wird er uns auch freilassen.«


  »Da wäre ich mir aber nicht so sicher. Weißt du nicht, was sie mit Lukas gemacht haben?«


  »Wer ist Lukas? Ich heiße Payton und du Morris.«


  Nicht mal jetzt war Payton von seinem hohen Ross herunterzubekommen.


  »Beschwer dich nicht, ich hab dich nicht gebeten, mir zu folgen.«


  »Mach dir lieber Gedanken, wie wir unsere getretenen Hinterteile hier wieder herausbefördern.«


  »Ich werde unseren Vater davon überzeugen, dass er gut daran täte, uns kein Haar zu krümmen.«


  »Mit welcher Begründung? Dass du ihm dann das Leben schwer machst? Zum Teufel noch mal, Payton, wach endlich auf.»


  »Ich bin wach.« Payton rüttelte an seinen Ketten und lenkte die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich. »Hey, du ... ich will mit meinem Vater sprechen.«


  Die eine Wache drehte sich nur kurz um und belächelte Paytons Anliegen.


  »Hey, ich rede mit dir.«


  »Er aber nicht mit dir. Hast du einen Plan B?«


  Payton nickte zum Ausgang. »Da kommt Plan B. Wir müssen nur unseren Charme spielen lassen.«


  Eine Frau in einem Umhang betrat die Höhle und blieb vor ihnen stehen. Als sie den Umhang nach hinten warf, stand Isabella vor ihnen und sah zu ihren Söhnen hoch.


  »Mom?«


  »Wie konntet ihr nur so eine Dummheit begehen und hierher kommen?«, sagte sie wütend.


  »Ich fasse es nicht. Du hast mich die ganze Zeit angelogen, Mo. Du bist Arzt, du hast sie als letzter gesehen.« Payton versuchte in der Wut, seine gefesselten Hände aus den Ketten zu zwängen, jedoch ohne Erfolg.


  Morris war sich nie ganz sicher gewesen, aber vielleicht hatte er auch alles nur verdrängt, wollte die Möglichkeit, dass seine Mutter sich das Leben genommen hatte, nicht in Betracht ziehen. Auf der anderen Seite hatte alles perfekt zusammengepasst. Das Personal, das über das ganze Wochenende freibekommen hatte, ihr letztes Gespräch, in dem sie irgendwie deprimiert klang und das Testament, dass nur einen Monat zuvor geschrieben worden war.


  »Mom, warum machst du uns nicht los?«


  Isabella schluckte. »Ich kann nichts für euch tun. Es tut mir leid. Morris, warum sagst du nichts?«


  »Was erwartest du, Mutter? Ich habe fast meine Liebe verloren wegen dir.«


  Payton sah von seiner Mutter zu Morris und wieder zu seiner Mutter. »Du steckst hinter dem ganzen Theater mit Leia und Lilith ... und Jenna geht wohl dann auch auf dein Konto. Ich fasse es nicht.«


  »Es ging in erster Linie um deinen Schutz, Mo.«


  Morris sagte nichts. Er kochte innerlich vor Wut. Schon auf dem Weg hierher war ihm klar gewesen, wer dahinter steckte, auch wenn er bis jetzt immer noch einen kleinen Zweifel oder vielleicht auch Hoffnung gehabt hatte, dass er mit seiner Vermutung falsch lag. Die Worte des Dämonen, der sie im Canyon angegriffen hatte, waren jedoch ziemlich aussagekräftig gewesen: Jemand, der dich sehr liebt und sehr um deine Sicherheit besorgt ist, hat mich geschickt. Seinen Vater kannte er nicht, und dass er plötzlich seine Söhne so sehr liebte, konnte er sich kaum vorstellen.


  »Morris, du hast außerdem ein ungeschriebenes Gesetz nicht befolgt. Der Schwächere hat Vortritt, erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Ach, lass mich doch mit diesem Mist in Ruhe. Yven ist kein kleiner Junge mehr, Mutter. Und deine Gesetze kannst du dir ...«


  »Hüte deine Zunge, Morris. Die Strafe für dein regelwidriges Verhalten bekommst du jetzt. Ich werde dafür sorgen, dass Leia sich wieder Yven zuwendet. Er wird nach deinem Tod an ihrer Seite sein und ihr Trost und Liebe geben. Sie werden ein schönes Paar abgeben. Ich wundere mich doch auch sehr über deinen Egoismus, Morris. Du hast doch gesehen, was mit Christine geschehen ist. Lass die Menschen unter sich, da habt ihr nichts verloren.«


  »Du redest von Egoismus, Mutter? Sieh dich doch an. Jung, schön, das ist das Einzige, was für dich bei deiner Entscheidung gezählt hat. Nicht wir, die du zurückgelassen hast. Du warst auch nur eine Menschenfrau, Mutter. Hast du das vergessen?«


  Isabella schnaubte vor Wut und lief mit wehendem Umhang aus der Höhle heraus.


  »Klasse, Morris, jetzt hast du Plan B verjagt. Was jetzt?«


  »Frag mich was Leichteres, du bist doch unser Superhirn in Sachen Verschlagenheit. Ich nehme an, der Mann bei Christine ging auf deine Rechnung?«


  »Ich habe ihm ein angenehmes Leben versprochen, wenn er mir einen Gefallen tut. Das hat er getan, deshalb lebt er jetzt im Paradies.«


  »Das war ...«


  »Mord? Ach komm jetzt, Morris. Du willst doch nicht den Moralapostel raushängen lassen, oder? Was hätte ich sonst tun sollen, um an die Sachen von Mutter ranzukommen? Hattest du eine Idee? Nein. Man soll sich eben nicht mit Dämonen anlegen, weil man immer den Kürzeren zieht. Zumindest was mich anbelangt. Ich bin gespannt, wie sie das dieses Mal der Polizei erklären wird. Außerdem habe ich gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen, denn so bekommt der Psychiater, der sie rausgelassen hat, auch auf den Sack.« Payton setzte sein diabolisches Grinsen auf. »Tja, dieses Mal kommt sie hoffentlich für immer hinter Gitter. Da kann sie wenigstens nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  »Sie hat mich angerufen, damit ich die Sauerei beseitige. Sie sagte, ich könne ihn doch auch von irgendwo runterfallen lassen, wie Joe Sarris.»


  »Das hast du ja wohl hoffentlich nicht gemacht?!«


  »Für wie dumm hältst du mich, Payton? Damit sie mich weiterhin erpressen kann?«


  »Naja, um es nett auszudrücken: Manchmal handelst du zu gutmütig oder zu emotional.«


  »Da gebe ich dir Recht. Deshalb hänge ich jetzt auch mit dir hier oben herum.« Morris war müde, das Gift wirkte noch nach und er schloss erschöpft die Augen. Leia, seine süße kleine Leia. Sie war sicher verrückt vor Sorge und weinte sich die Augen aus. Was hatte er ihrer Seele schon alles angetan? Das war unverzeihlich. Aber wahrscheinlich war sie längerfristig sowieso besser ohne ihn dran. Irgendwie fühlte er sie, bildete sich ein, ihren frischen Apfelgeruch, der sie immer umgab, riechen zu können. Die Quelle dessen hatte er inzwischen in ihrem Bad ausgemacht. Es war ihr Duschgel, das so betörend an ihr roch.


  Seine Arme, an denen sein ganzes Gewicht hing, schmerzten so sehr, dass er das Gefühl hatte, gleich durchzudrehen.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, hörte er Payton noch sagen, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. Dankbar ließ er sich treiben, weg von der auswegslosen Situation, weg von den Schmerzen und seinen Gedanken an Leia, die er nie wieder sehen würde.
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  Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen Todeskampf austrug. Nicht einmal meine Mutter. Man rief mich an, als alles vorbei war. Sie starb in der Nacht allein in ihrem Krankenhausbett. Nun bietet sich mir dieser Anblick zu tausendfach. Es tut weh, mein Herz weint. Menschen, die dabei sind zu ersticken, ertrinken, die am Ausbluten sind oder die am ganzen Körper zappeln, weil etwas Unsichtbares ihren Hals umschließt. Sie durchleben die Hölle, in die sie sich selbst begeben haben, immer wieder und wieder. Und doch sieht es auf eine Weise friedlich aus, wie ihre durchscheinenden Körper schwerelos durch die Gegend schweben. Sie sind nicht Fleisch und nicht Geist, vermute ich mal und irgendwie noch erdgebunden. Ich bleibe eine Weile auf dem Rücken liegen und starre in eine dunkle, trübe Nebelwand über mir, die mit bläulichen Wolken durchzogen ist. Sie liegt wie ein undurchdringlicher Teppich über allem.


  Hoffnungslosigkeit macht sich in mir breit und ich habe das Gefühl, in einem Meer des Leidens zu ertrinken, als ob jedes schlechte Gefühl, jede Traurigkeit, alle Verzweiflung und Krankheit der Welt auf mich einbricht. Das Einzige, das zählt, ist die Liebe hatte Tante Vera gesagt. Die Worte klingen hohl und haben keine Bedeutung. Ich rolle mich zusammen, schließe die Augen und möchte einfach aufhören zu atmen und ein schwebendes Wesen werden, wie die dort unten. Sterben bedeutet leicht sein, alles hinter sich lassen, fliegen. Leia komm zu uns. Sie rufen mich, brauchen mich. Ich rapple mich hoch und lasse mich auf die andere Seite fallen. Als würde ich in Watte springen, so komme ich auf dem Boden auf. Es fühlt sich weich und unwirklich an. Hände strecken sich nach mir aus, heißen mich willkommen, berühren mich, doch die Berührung kann ich nicht fühlen. Es ist, als greifen sie durch mich hindurch. Und dann sind sie wieder mit sich beschäftigt, mit ihren eigenen Qualen und Lastern.


  »Hey, du da! Komm her.« Ein Mann kommt auf mich zu.


  Das ist der Moment, in dem ich zur Besinnung komme. Tue so, als wärst du eine von ihnen. Jonah, er hat mich hier alleine reingeschickt. Kontrolliere deine Gedanken, Leia, sonst fliegt deine Tarnung auf. Ich verdrehe die Augen, lasse die Zunge seitlich raushängen und umfasse meinen Hals, denke an Sterben, Tod, Ende.


  Der Mann, der ganz offensichtlich nicht zu den Toten gehört, packt mich am Arm und zerrt mich mit sich.


  »Hier, die nehmen wir noch mit. Sie sieht frisch aus, wird die Vögel gütig stimmen.«


  Die Vögel? Der meint doch nicht die Viecher im Wald, aus dem ich gerade gekommen bin? Ich behalte die Haltung bei und sehe mich um. Keine wirkliche Fluchtmöglichkeit in Sicht. Eine Kette von Lichtern bewegt sich von dem hoch aufragenden Turm, dessen Spitze in den bläulichen Schleierwolken verschwindet, wie alles hier, nach unten. Die Frauen mit den Fackeln. Sie gehen anscheinend schon wieder auf Jagd und ich bin eine der Auserwählten. Dabei frage ich mich jetzt, ob Zeit hier eine Rolle spielt. Wer weiß, wie lange ich schon schlafe oder nicht schlafe. Mir fällt Sashas panisches Gesicht wieder ein. Hoffentlich geht es mir gut, dort, auf der anderen Seite.


  »Ich hab schon drei. Das reicht.«


  Die Drei, von denen er spricht, sind aus ihrer Todeslethargie aufgewacht und sehen sich panisch um. Sie gehen ihren letzten Gang, und obwohl es für sie die Erlösung bedeutet, haben sie Angst vor dem Ungewissen. Hier waren sie aufgehoben, hatten sich noch nicht ganz von ihrem Erdenleben gelöst, das ihnen lange vertraut war.


  Einer der Männer stößt sie nach vorne in Richtung Mauer.


  »Dann sind´s eben dieses Mal vier.«


  »Zu viele, lass sie stehen, habe ich gesagt.«


  Ich entferne mich langsam, reihe mich bei den anderen ein und beobachte weiterhin möglichst unauffällig die in weiße Gewänder gehüllten Frauen, die über eine unsichtbare Brücke zu gehen scheinen und sich plötzlich in Nichts auflösen. Hinter mir öffnet sich schwerfällig ein großes Tor, das mir vorher gar nicht aufgefallen war und durch das die Auserwählten jetzt getrieben werden.


  In meinem Kopf höre ich Mos sonore Stimme. Leia, ich liebe dich. Es klingt, als stünde er direkt neben mir. Doch neben mir steht nur ein Todgeweihter und glotzt mich aus seinen toten Augen erschrocken an. Was er wohl in der Stunde seines Abschieds gesehen hat? Ich denke an den Traum mit dem roten Joker, der mich durch die Gassen von Venedig gezogen hat, vorbei an den toten Frauen, die am Fenster standen. Das hier hat etwas davon.


  Ich muss eine geeignete Stelle finden, um dort hochzukommen. Jetzt, wo die Vöglein ausgeflogen sind, ist der Zeitpunkt perfekt.


  »Du hast hier nichts zu suchen. Was machst du hier?« flüstert es um mich herum.


  Ich suche meine Liebe, antworte ich, ohne die Worte auszusprechen.


  »Hier gibt es keine Liebe, nur Kälte und Irrtum.«


  Wenn sie wüssten. Ich gehe immer weiter an der Wand entlang, immer darauf bedacht, tot auszusehen. Endlich habe ich eine ruhige Stelle gefunden. Die Wand sieht glatter aus als ein Spiegel. Wie soll ich ohne Karabiner, ohne Seil, ohne alles dort hochkommen? Mit der Hand streiche ich über die Fläche. Ähnlich wie die Mauer fühlt sie sich glitschig und feucht an. Im Traumland ist alles möglich, hier wachsen mir Flügel und ich sehe die Dinge vielleicht anders, als sie in Wirklichkeit sind. Diese scheinbar unüberwindbare Spiegelfläche ist vielleicht gar nicht das, was sie vorgibt zu sein.


  Ich muss meine Gedanken besser kontrollieren. Die Traumdämonen können in die Köpfe der Menschen schauen, können ihre Gedanken lesen. Wenn ich dort oben auf einen treffe, was soll ich dann denken? Es ist gar nicht einfach, etwas zu denken, was man gar nicht will. Der Kopf ist wie eine eigenständige Einheit, die macht, was sie will. Natürlich ist sie das. Ob mich jemand hört?


  Ich denke mir Vorsprünge, Kerben, in die meine Hände und Füße greifen und die den Aufstieg kinderleicht machen. Tatsächlich beginnt die Oberfläche sich vor meinen Augen zu verändern, sie bewegt sich, setzt sich wie eine Neuformation von Molekülen zusammen. Der Berg hat eine Seele, die sich entschieden hat, freundlich zu mir zu sein. Als Dank streiche ich zärtlich über sie. Sie hält, führt und trägt mich. Doch der Aufstieg will kein Ende nehmen. Es ist, als würde ich immer wieder von vorne anfangen. Kontrolliere deine Gedanken, Leia, sage ich zu mir selbst und denke daran, oben anzukommen.


  


  Das Innere des Turms ist wie ausgestorben. Nicht eine Seele ist zu sehen. Überall ist dieser glänzende blaue Stein, der aussieht, als leuchteten Tausende von Sternen hinter einer dünnen, transparenten Schicht. Mit jedem meiner Atemzüge erstrahlen sie, als pulsiere mein Leben in ihnen. Sie drücken anscheinend Emotionen aus. Das heißt, Vorsicht ist geboten. In meinem Inneren tobt Chaos; Chaos, das mir den Weg leuchtet.


  Ich bin an einer Abzweigung angelangt und wähle den Weg nach oben. Wobei - Gefangene hält man meistens unten. Das war schon im Mittelalter so. Trotzdem muss ich mich erst einmal mit meiner Umgebung vertraut machen und nach möglichen Fluchtwegen suchen.


  Nach vielen Windungen, die kein Ende nehmen wollen, stehe ich endlich auf einer Ebene, von der viele Türen ausgehen. Sie stehen alle offen und lassen mich in einfache, aber großräumige Zimmer blicken. Eines davon nehme ich genauer in Augenschein und entdecke auf einem Bett ein hellblaues Gewand. Ich entledige mich meiner praktischen Kleidung, wasche mir den Dreck von den Händen und ziehe das Kleid über, das sich wie fließendes Wasser auf der Haut anfühlt.


  Du lebst hier, Leia. Warum lebst du hier und nicht dort unten bei den armen Seelen? Hier leben nur die Fackelträgerinnen. Sie sind privilegiert. Aber warum? Sind das alles Dämoninnen, die Männern den Traum versüßen, oder ihnen die Hölle zeigen?


  »Vera?« Eine wohltönende, angenehme Stimme erfüllt den Raum. Ich fahre herum und die Wände um mich herum sind hell erleuchtet.


  Vor mir steht ein schöner Mann. Seine Haare sind schwarz, seine Augen funkeln wie zwei Diamanten und bei dem Anblick seines Körpers denke ich unwillkürlich an die Figur eines Gottes, den die Menschen in früheren Zeiten nicht einmal annähernd so perfekt aus Stein gemeißelt haben. Seine ebene Haut schimmert leicht, als läge feinster Goldstaub auf ihr. »Was machst du hier? Warum bist du nicht mit den anderen auf der Jagd?«


  »Sy?« ich schlucke schwer und mein Puls fängt an zu rasen. Das Ergebnis davon ist, dass das Licht der Wände immer intensiver wird. Er lächelt wissend und kommt auf mich zu. »Dass du immer noch so aufgeregt bist, wenn du mich siehst, macht dich umso bezaubernder.« Seine Stimme ist wie Musik in meinen Ohren. Sie umschmeichelt mich, lullt mich ein.


  Mit einem Handgriff fällt das Kleid von meinen Schultern und ich stehe nackt vor ihm. Reflexartig kreuze ich die Arme über der Brust und bedecke meine Scham mit meinen Händen.


  »Wer ist denn plötzlich so schüchtern? Du bist noch schöner als damals, Vera.« Seine Hände streichen über meinen Körper und er fängt an, mich zu küssen. Oh mein Gott. Sein Kuss ist sanft und fordernd. Plötzlich hört er auf und sieht mich skeptisch an. »Was hast du?«


  »Oh Sy, verstehe mich nicht falsch, aber ... es ist etwas ungewohnt, nach all den Jahren wieder zu lieben. Ich habe nur für dich gelebt, für dich geatmet. Diese Anstalt war die Hölle ohne dich ...«


  »Ich weiß, meine kleine Vera. Ich hatte keine andere Wahl, du warst verblüht und noch nicht bereit, mir zu folgen. Aber sieh dich nur an. Jetzt bist du für immer mein.«


  »Ja, für immer dein, Sy. Wie habe ich dich vermisst.«


  Ich lege meine Arme um seinen Hals und drücke mich an ihn, während er mich langsam auf das Bett zuschiebt. Dabei streifen seine Lippen über meinen Hals, meine Brust, meinen Bauch und seine Hände sind überall.


  »Es gibt ein Problem.«


  Sy hält in seinen fließenden Bewegungen inne und dreht sich zur Tür, in der ein Hüne von einem Mann steht. Er sieht dem ähnlich, der mich auf dem Friedhof verfolgt hat. »Jemand ist unbefugt hier eingedrungen.«


  »Was? Schon wieder? Wer? Wieder einer meiner verdammten Söhne, die Helden spielen wollen?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Sy ...«


  »Später, meine Geliebte.« Er erhebt sich und verlässt fluchend den Raum.


  Das war knapp, fast wäre ich den Liebeskünsten von Mos Vater erlegen gewesen.


  Tante Vera ist also doch hier. Hier bei ihrem Sy, für den sie all die Jahre gelebt hat, für den ihr Herz geblutet hat. Welcher der Hunderte von Räumen ist ihr Zimmer? Wird sie mir helfen oder ist sie als Tote eine andere Vera geworden? Ich blicke nach draußen, orientiere mich, wo ich mich ungefähr in diesem Turm befinde, als ich Stimmengewirr höre. Frauenstimmen, die immer näher kommen. Mist, sie sind zurück. Was soll ich jetzt machen? Ich laufe auf den Gang hinaus, lege meine Sachen und die Federn von Jonah auf einen Vorsprung draußen, wo sie vorerst niemand entdecken wird, und warte.


  Die Wände des Ganges vor mir werden immer heller, bis die erste Frau erscheint. Es folgen weitere, die alle in ihren Zimmern verschwinden und mich nicht weiter beachten. Vielleicht sehen sie mich auch nicht, weil ich mir gerade gewünscht habe, unsichtbar zu sein.


  »Hi, Vera.« Eine Frau geht an mir vorbei und schließt die Tür hinter sich. Ich kann keine Spur von Verwesung oder Tod an ihnen entdecken, aber sie wirken sylphidenhaft und in ihrer Schönheit fast engelsgleich. Sie müssten doch eigentlich erkennen, dass ich nicht zu ihnen gehöre. Der Rest geht weiter nach oben und ich folge ihnen. Sy hat sich hier ein Paradies in der Hölle geschaffen. Wo ist Tante Vera? Ob ich sie überhaupt erkenne, wenn sie vor mir steht? Sie wird zwanzig Jahre jünger aussehen. Doch sie muss mir so ähnlich sehen, dass sogar Sy es nicht bemerkt hat.


  Ich kann Tante Vera nirgendwo unter den ganzen Frauen entdecken, dafür sieht mich eine andere von ihnen plötzlich komisch an und sagt: »Leia?!«


  Ich brauche nicht zu antworten, denn meine Reaktion sagt alles. Ohne es zu wollen, schrecke ich zusammen und sehe sie mit großen Augen an. Jetzt ist alles vorbei. Sie packt mich am Arm und schiebt mich vor sich her. Ob sie mich Sy ausliefert? Wer ist sie überhaupt?


  »Was machst du hier? Hast du dich ... nein, dann wärst du nicht hier und ...?« Sie hält mitten im Satz inne und schubst mich in einen Raum.


  Ein Gemälde, das in Newport an der Wand hing, mit einer Frau und drei kleinen Kindern, erscheint vor meinen Augen und ich meine, sie zu erkennen. Isabella Eltringham. Aber wie kommt sie hier her? Starb sie nicht an einem Virus in ihrem Apartment? Ich höre auf zu denken, das verwirrt mich nur noch mehr. »Ich suche Mo.«


  »Du dummes Ding, wie konntest du nur? Niemand kann meinen Söhnen helfen. Sie werden hingerichtet und du auch, wenn du nicht sofort wieder verschwindest. Wie bist du überhaupt hier hergekommen? Das ist unmöglich.«


  »Über den Schlaf.«


  »Nein, Leia, kein Traum führt dich hier her. Blödsinn. Dann wären ja noch andere Traumwandler hier.«


  »Doch, während ich schlief hat Sasha ...«


  »Leia, nein! Das kann nur eines heißen. Du bist tot. Nur deshalb kannst du hier sein.«


  Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag auf den Kopf. Hat Sasha deshalb so panisch ausgesehen, weil ich ... Oh nein, was habe ich getan? Hat mich die Schlaftablette umgebracht?
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  Als Morris erneut die Augen aufschlug, hing er nicht mehr von der Decke wie ein Kokon, sondern lag auf dem Boden. Er war wie gelähmt, hatte kein Gefühl in Armen und Beinen. Aber was noch schlimmer war: Er war allein. Payton war weg. Das konnte nur eines bedeuten. Morris Augen füllten sich mit Tränen. Egal, wie Payton sich verhalten und wie sehr er sich über ihn in letzter Zeit geärgert hatte, er war sein Bruder und er liebte ihn. Payton hatte ihn als emotional unbeherrscht bezeichnet, dabei war er es selbst, der seine Wut nicht unter Kontrolle hatte. Zwei Dämonen stellten sich rechts und links neben ihm auf und zerrten ihn hoch. Doch Morris Beine versagten ihm den Dienst und er sackte wieder auf den Boden zurück. Sie mussten ziemliche Manschetten vor ihm haben, sonst hätten sie ihn nicht so voll mit Gift gepumpt, dass er völlig handlungsunfähig war. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte mit alldem hier nicht gerechnet und gehofft, dass sein Vater sie anhören würde. Doch stattdessen hatte er ihn bisher nicht einmal zu Gesicht bekommen.


  Die beiden Dämonen schleppten ihn aus der Höhle einen langen Gang entlang auf eine Ebene hinaus und ließen ihn dort liegen.


  »Hey Mo, tut mir leid.«


  »Ich dachte, sie hätten dich schon abgemurkst.« Morris drehte den Kopf und sah in die blaugrünen Augen seines Bruders. »Das nächste Mal denkst du vorher nach, bevor du Mist baust.«


  »Ich verspreche es.«


  Sie lächelten sich an, denn ihnen war beiden bewusst, dass es kein nächstes Mal mehr geben würde und somit brauchte Payton auch sein Versprechen nicht halten.


  »Ich habe neulich das erste Mal gesehen, wie unsereins beerdigt wird. Es war beeindruckend. Hätte nur nicht gedacht, dass ich oder einer meiner Liebsten der Nächste ist.«


  »Als solches siehst du mich? Ich dachte, du hasst mich.«


  »Habe ich zwischenzeitlich auch. Aber du bist und bleibst mein Bruder, Payton, egal ob du Scheiße machst oder nicht.«


  »Mo, es tut mir leid, was ich Leia den einen Tag angetan habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich dachte nur ... Mist, was wird Yven denken, wenn wir einfach so von der Bildfläche verschwinden?«


  »Er wird drüber hinwegkommen.«


  Mo drehte sich auf den Bauch und hob den Kopf. »Unser Vater hat wirklich einen ausgezeichneten Geschmack. Sieh dir nur diese ganzen Frauen an.«


  Payton rollte ebenfalls herum, um besser sehen zu können und kicherte. »Ich glaube, ich sehe doppelt oder ich habe starke Halluzinationen von diesem Gift, das sie in uns gepumpt haben.«


  Morris sah sofort, was Payton meinte. Da standen zwei Frauen, die auf den ersten Blick gleich aussahen. Adrenalin schoss ihm durch den Körper und er fühlte die wohlvertraute Hitze, die sich in ihm ausbreitete. Leia! Was machte sie hier? Sie stand dort, wie all die anderen und blickte auf den Boden vor sich. Hatte sie sich etwa ... den Gedanken führte er nicht mehr zu Ende, denn plötzlich war Sy auf die Fläche getreten und begann seine Willkommensrede: »Es freut mich, dass ihr wieder so zahlreich erschienen seid. Das zeigt mir nur, dass ihr Gefallen an dieser Vorstellung habt. Ich hoffe, ich kann euch weiter bei Laune halten.« Sy machte eine Pause und ging vor seinen Frauen auf und ab. »Leider gab es erneut ein unbefugtes Eindringen von jemandem, der hier nichts zu suchen hat. Ich wollte erst Gnade walten lassen, weil es sich um ein besonders schönes Exemplar handelt, aber könnte ich mich dann selbst noch im Spiegel ansehen? ... Die Antwort lautet, nein.«


  Morris beobachtete den Mann, seinen Vater, dem er fast wie aus dem Gesicht geschnitten war und der nun am Ende der Kette seiner treu ergebenen Gespielinnen angelangt war. Langsam machte er kehrt und bewegte sich in aller Ruhe auf Leia zu. Morris konnte ihre Angst deutlich spüren und es zerriss ihm das Herz, sie nicht beschützen zu können. Leia sah hoch und ihm direkt in die Augen, dabei formte sie stumm drei Wörter und lächelte resigniert.


  »Hm. Liebe ist doch etwas Wunderbares. Es verzaubert die Menschen und lässt sie alles in einem anderen Licht sehen. Alles scheint plötzlich so einfach und zunächst unüberbrückbar erschienene Aufgaben werden mit Leichtigkeit genommen. Dass der Verstand dabei komplett aussetzt, ist Nebensache. Der Verstand, der ihnen Gefahren aufzeigt. Doch sämtliche Warnungen werden in den Wind geschlagen. Leia, tritt bitte vor, schönes Kind.«


  Leia trat einen halben Schritt nach vorn und sah Sy mit hochgestrecktem Kinn tapfer in die Augen. »Ich hatte lange schon kein Menschenherz in der Hand. Ich werde es kurz und schmerzlos machen. Ach, Morris, deinen guten Geschmack hast du von mir. Leider war´s das dann auch schon.«


  Morris erhob sich, er hatte sich zu seiner vollen Dämonengröße verwandelt und wollte sich gerade auf Sy stürzen, als zwei Dämonen ihn von hinten packten und auf den Boden drückten. Er wehrte sich mit aller Kraft, doch er war nicht stark genug, um gegen zwei dieser Brecher anzukämpfen und Payton lag immer noch auf dem Boden.


  »Du wolltest mich doch nicht angreifen, Morris. Deinen eigenen Vater, oder etwa doch? Wo bleibt deine gute Erziehung? Ich sehe, Isabella hat auch hier versagt.«


  Leias Hand schnellte plötzlich hervor und stach Sy blitzschnell etwas in den Rücken. Fast gleichzeitig flog etwas auf den Dämon zu Morris linken zu, der jedoch geschickt auswich, Morris dabei aber loslassen musste. Die allgemeine Verwirrung ausnutzend fuhr Morris mit seiner Kralle einmal quer über den Hals des anderen, der vor Schreck ein paar Schritte zurückwich und über Payton fiel.


  Morris fühlte, wie das Gift seine Wirkung verlor und die Kraft in seinen Körper zurückkam. Den Angriff des zweiten Dämons, der von hinten kam, wehrte er mit Leichtigkeit ab, warf ihn hoch und schleuderte ihn über die Ebene hinaus.


  Sy wirbelte rasend vor Wut zu Leia herum, holte aus und traf sie so, dass sie das Gleichgewicht verlor, nach hinten taumelte und mit den Armen rudernd auf den Abgrund zuflog.
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  Christine Eltringham hatte immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben und auch Morris Eltringham war nicht zu erreichen. Detective Bradley stand vor einem neuen Rätsel. Welche Frau ging ohne ihre Tasche, ohne Kreditkarten und dann noch zu Fuß aus dem Haus und blieb einfach Tage weg?


  Sie waren dabei, jeden Winkel, jeden Müllcontainer des Gebäudes zu durchsuchen, in der Hoffnung, irgendeine Spur der vermissten Frau zu finden. Aber sie blieb verschwunden. Auch der Portier hatte sie nicht mehr gesehen.


  Das Apartment von Cam Rainman hatten sie komplett auf den Kopf gestellt und mit Lupen nach der fehlenden Kontaktlinse gesucht. Ebenfalls ergebnislos.


  »Das gibt es doch nicht! Irgendwo muss sie ja sein«, sagte Bradley genervt und verzweifelt zugleich.


  »Vielleicht ist sie in den Abfluss gefallen.«


  Er gab einem des Teams ein Zeichen, den Abfluss zu durchleuchten. »Der Mann geht doch nicht mit einer Kontaktlinse durch die Gegend. Dann hätte er die andere auch wieder herausgenommen.«


  »Es sei denn, er war gerade dabei sie einzusetzen, als er überrascht wurde.«


  »Diana, führe dir das Bild mal vor Augen. Er steht also im Bad, als jemand ans Türchen klopft. Er öffnet mit einem braunen und einem blauen Auge und geht dann mit demjenigen in die Küche. So ein Quatsch. Wo sind diese Schälchen und Lösungen, die man für Kontaktlinsen braucht?«


  Diana öffnete den Wandschrank und wurde sofort fündig.


  »Das stellt er also alles zurück in den Schrank, obwohl er erst halbfertig ist? Ist das weibliche Logik?«


  Diana zog die Augenbrauen hoch und stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Okay, Mr. Schlaumann, dann lassen Sie mal Ihre hören.«


  »Wir sollten uns bei der Eltringham noch einmal umsehen.«


  »Sie hat gesagt, dass er nie in ihrer Wohnung war.«


  »Und das glauben wir ihr natürlich auch. Beide Apartments sahen wie geleckt aus, als ob gerade jemand sauber gemacht hat. Auffällig, oder nicht?«


  Die Detectives verzichteten auf den Fahrstuhl und gingen zu Fuß nach oben. Dort begannen sie mit dem gleichen minutiösen Prozedere wie in Cam Rainmans Wohnung. Der Staubsaugerbeutel war leer, der Wäschesack und die Waschmaschine ebenfalls und auch Müll konnten sie weder im Bad noch in der Küche finden.


  »Was wissen wir eigentlich über Christine Eltringham, außer dass sie ein paar Selbstmordversuche hinter sich hat, in psychiatrischer Behandlung war, noch mit Morris Eltringham, einem Arzt, verheiratet ist und in Scheidung lebt?«, fragte Bradley und blätterte die Akte erneut durch. »Wie lautet ihr Mädchenname, wo kommt sie her, was hat sie vor der Heirat gemacht?«


  »Sir?!«


  Diana und Bradley drehten sich gleichzeitig zu dem Kollegen um, der vor dem Sofa im Wohnzimmer kniete und ihnen lächelnd die kleine vertrocknete Haftschale auf dem Finger entgegenhielt.


  »Tja, dann wollen wir mal einen Haftbefehl rausschicken.«
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  »Das war unverantwortlich. Ich hatte dir mehr Verstand zugetraut.«


  »Das sagt gerade der Richtige.«


  Morris beugte sich über Leia. Ihr Atem ging flach und sie strahlte eine Hitze aus, dass es ihn wunderte, dass ihr Herz noch nicht stehen geblieben war. Noch ein Grad mehr, dann würde die Denaturierung der Proteine beginnen, in deren Folge der Tod eintrat. »Sie hat über einundvierzig Grad Fieber, Sasha. Warum hast du sie nicht zurückgeholt? Du hättest einen Notarzt anrufen müssen!«


  »Um ihm was zu sagen? Dass Leia zwischen den Welten herumturnt, um nach ihrem Geliebten zu suchen? Sie hätten sie gegen alles Mögliche behandelt, ohne zu wissen, was sie wirklich hat.«


  Daran hatte Morris nicht gedacht, aber zumindest hätten sie vielleicht das Fieber unter Kontrolle gehalten, ihr Prophylaxen gegen Thrombosen und Pneumonie gegeben und sie an den Tropf gelegt, um einer vollkommenen Dehydrierung vorzubeugen.


  »Außerdem ging es nicht. Irgendetwas blockierte sie. Und dann war sie plötzlich einfach weg. Die ganze Aktion hat ja auch ziemlich lange gedauert. Fast eine Woche.«


  Eine Woche? Es kam ihm vor wie ein Tag, ein sehr langer Tag. Morris war erschrocken, wie blass und dünn Leia war. In seiner Welt hatte sie vollkommen kräftig und gesund ausgesehen. Er hatte nicht gewusst, dass einem Menschen der körperliche Zerfall drohte, wenn er sich zu lange in der Schattenwelt aufhielt. Es gab wohl viele Dinge, über die er nicht im Bilde war, musste er sich eingestehen.


  Das Fieber hatte Leia voll im Griff. Sie zitterte am ganzen Körper und klapperte mit den Zähnen. Er musste sofort handeln. Payton schickte er mit einer Liste von Medikamenten ins Krankenhaus zu seinem Kollegen Dr. Rodman, den er vorher noch anrief, damit keine dummen Fragen aufkamen und Sasha gab er Anweisungen, die Badewanne mit kaltem Wasser zu füllen.


  Dann legte er sich mit Leia in die Wanne, hielt sie im Arm und streichelte ihr sanft über das Haar. Sie hatte Schmerzen, schrie, ohne zu schreien und kämpfte gegen unbekannte Kräfte an, die an ihrem Körper zehrten. »Leia, es wird alles wieder gut, glaub mir, mein Engel.«


  Glücklicherweise konnte sie seine Gedanken nicht lesen, denn er hatte keine Ahnung, wie das hier ausgehen würde. Dass er jetzt hier mit ihr sitzen konnte, hatte er Jonah, Kalel und noch anderen zu verdanken.


  Sie waren im richtigen Moment über die Berge gekommen, hatten sich die Gefangenen geschnappt und waren so schnell, wie sie aufgetaucht waren, auch wieder verschwunden. Es war eine Sekundenaktion gewesen. Leia hatte die mit Gift versehenen Federn in Sys Rücken gestochen, sodass dieser für einen kurzen Moment abgelenkt war. Nach dem Schlag, der sie nach hinten katapultierte, hatte Jonah sie aufgefangen und war mit ihr aus der Gefahrenzone geflogen. Nun war Morris am Überlegen, ob er sie zurückbringen sollte, bevor sie hier unter seinen Händen wegstarb. Könnte sie das vielleicht retten oder verstärkte er damit nur ihre Qualen?


  Payton war zurück, er hatte alles besorgt, was Morris ihm aufgetragen hatte und half ihm, Leia aus der Wanne zu heben. Ihre Haut war zwar etwas abgekühlt, aber ihre Atmung war immer noch flach und unregelmäßig. Er brachte sie ins Bett, schloss sie an einen Tropf an und spritzte ihr die notwendigen Medikamente. Dann legte er sich neben sie, redete mit ihr, erzählte ihr von ihrer bevorstehenden Reise nach Italien und was sie sich alles ansehen würden.


  »Was passiert mit ihr, Morris?« Payton war ans Bett getreten und sah besorgt auf Leia herab.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie sah wie das blühende Leben aus, als wir noch dort waren. Vielleicht sollten wir sie zurückbringen. Andererseits würde das bedeuten, dass wir sie zu einer Art Kebse machen, oder nicht?«


  »Ich weiß nicht, Payton. Ich bin ratlos.«


  »Wenn es nicht in den nächsten Stunden besser wird, bringen wir sie hier raus.«


  »Und dann? Ich kann nicht riskieren, sie zu verlieren.«


  Payton nickte und stieß einen schwermütigen Seufzer aus, als Morris erneut ihren Puls fühlte. Erschrocken riss er die Decke zurück. Leias Blut schien zu kochen. Sie war erneut glühend heiß.


  »Scheiße, sie sieht aus, als würde sie sterben, Mo. Du bist Arzt, tu doch was.«
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  Umgeben von seiner Sammlung Artikel, Fotos und dem neuen Beweisstück, saß Dr. Rob Weiss auf seinem Boden im Wohnzimmer und grinste vor sich hin. Die Puzzleteile fügten sich allmählich zusammen.


  Sein Vater hatte bereits an nichtmenschliche Kreaturen, die unter ihnen lebten, geglaubt. Natürlich war er dabei eher von Aliens aus dem All ausgegangen. Der Beweis waren die Filme, sagte er immer. Denn die Filmemacher waren auch eine Spezies für sich, sie hatten ihre Quellen und wussten mehr als ihr Publikum. Über ihre Filme bereiteten sie die Menschheit auf das noch Kommende vor.


  Doch er, Rob selbst, vermutete nicht nur, nein er wusste es, dass es sie gab, weil er einen von ihnen mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Als Christine Eltringham ihm vor einiger Zeit als Patientin zugestellt wurde und mit ihrer Geschichte auffuhr, war es für ihn wie ein Wink des Schicksals gewesen. Der Kreis schien sich zu schließen und das über Tausende von Kilometern hinweg.


  Er drückte auf die Wiederholungstaste ihrer Nummer und hörte zum x-ten Mal die monotone Stimme ihrer Mailboxansage. Noch bevor sie endete, unterbrach er den Anruf. Sie war mal wieder nicht zu ihrem Termin erschienen, was ihn mehr als wütend machte. Diese Frau war respektlos und hielt ihn anscheinend für vollkommen blöde. Vor allem, nachdem sie plötzlich anfing, alles zu leugnen, wo sie doch zunächst mit allen Mitteln versucht hatte, ihn zu überzeugen. Nicht mit ihm, denn jetzt war er selbst zu dem Foto von ihrem Mann gekommen. Wieder ein Zeichen von oben. Zumindest war er fest davon überzeugt, denn um eine Halloweenmaskerade handelte es sich hierbei bestimmt nicht. Lydia Thurgood, Cam Rainman und eine Leia W oder V..., mehr hatte er nicht entziffern können, waren alles Namen, die bei dem Detective auf dem Tisch lagen. Lydia Thurgood hatte bei der Times als Journalistin gearbeitet, war die Frau eines hohen Banktieres gewesen und hatte vor kurzem Selbstmord begangen. Wahrscheinlich glaubte die Polizei nicht so recht an einen Suizid und deshalb war ihre Akte bei der Mordkommission gelandet. Auf jeden Fall waren die Parallelen zu Christines psychischen Gesundheitsverlauf frappierend. Daraus schlussfolgerte er, dass Sasha Thurgood auch einer von ihnen sein könnte. Cam Rainman wurde mit einem Messer im Rücken ermordet in seinem Apartment aufgefunden und über eine Leia W oder V hatte er bisher nichts gefunden.


  Er selbst war in einer Kleinstadt in Kalifornien groß geworden, in einer netten kleinen Gemeinde, in der jeder jeden kannte und neuer Klatsch und Tratsch von Nachbarn ein willkommenes Gesprächsthema am Kirchensonntag war. Die meisten verliefen im Sande und man sprach nicht mehr darüber, andere waren noch nach Jahren ein Thema. So auch die Geschichte einer jungen Frau, die in einem Nebengebäude der Kirche einem Exorzismus unterzogen worden war, weil ihre Mutter meinte, ihre Tochter würde nachts vom Teufel besucht werden.


  Rob Weiss griff nach dem Artikel, den er damals aus der Zeitung ausgeschnitten hatte und der fein säuberlich in einer Plastikhülle lag. Priester kam unter mysteriösen Umständen zu Tode.


  In dieser Nacht war er von der Streiterei seiner Eltern wach geworden. Sein Vater verprügelte sturzbetrunken seine Mutter und fiel anschließend die steile Treppe, die in den zweiten Stock führte, rückwärts wieder runter. Er brach sich ein Bein und musste ins Krankenhaus eingeliefert werden.


  Lange lag Rob noch wach und dachte über seine Zukunft nach. Auf keinen Fall wollte er in diesem Nest bleiben. Sein Traum war es, nach Dallas, Chicago oder New York zu gehen. Was er genau studieren wollte, war ihm damals noch nicht klar gewesen, Hauptsache raus.


  Erst dachte er, sich verhört zu haben. Aber als er den Schrei abermals hörte, stand er auf und suchte mit seinem Nachtsichtfernglas die Häuser in seiner unmittelbaren Umgebung ab. Sein Zimmer hatte in einem Anbau nach hinten hinaus gelegen, wodurch er einen hervorragenden Blick auf das Kirchengelände und die angrenzenden Häuser und Gärten der Nachbarschaft hatte.


  Und dann sah er ihn. Er trat aus dem Haus des Priesters, spannte seine schwarzen Flügel auf und flog davon. Rob dachte im ersten Augenblick, er hätte einen Engel gesehen oder er war so übernächtigt, dass er einer Halluzination erlegen war. Doch als er am nächsten Tag von dem grausamen Mord in allen Zeitungen las, der die ganze Gemeinde in Angst und Schrecken versetzte, zweifelte er sehr daran, dass es sich bei dem fremdartigen Wesen um einen Engel gehandelt hatte. Er war der Einzige, der den Täter kannte. Nicht direkt kannte, aber der wusste, dass ein anderes Wesen dahinter steckte, das aussah wie ein Mensch und doch keiner war. Kein Wunder, dass man den Täter nie fasste. Seine nächtliche Beobachtungen behielt er für sich, nicht einmal seinem Vater gegenüber erwähnte er sie.


  In den ganzen nächsten Jahren las er aufmerksam die Zeitungen aus vielen Regionen der USA, recherchierte später im Internet, als es sich auch für Privathaushalte öffnete, und traf sich sogar mit einem anderen Zeugen. Eine ältere Dame, die in New Orleans wohnte und die bei den Nachbarn ein fliegendes, großes Wesen auf dem Dach gesehen hatte. Sie sprach von einem schwarzen Engel, einem Todesengel, denn kurz darauf nahm sich die Tochter des Nachbarn das Leben. Keiner schenkte ihr Glauben. Doch er wusste, was oder wen sie gesehen hatte.


  Die Nachrichten häuften sich. Manchmal wurden auch zwei oder mehrere am Himmel gesichtet. Natürlich erschienen solche Artikel nur in Zeitungen, die über UFOS oder andere paranormale Ereignisse berichteten und die kaum einer las und schon gar nicht für voll nahm.


  Er war ihnen dicht auf der Spur und er war sich sicher, dieses Mal eine ganze Gruppe von ihnen aufgespürt zu haben. Wo Thurgood wohnte, hatte er auch bereits herausbekommen und im gegenüberliegenden Gebäude nach einer Wohnung und in einem anderen nach einem Büro gefragt. Wohnungen waren in diesem Sektor nur schwer zu bekommen und vor allem sehr teuer, aber ein kleines Büro würde demnächst frei werden. Das war seine Chance. Rob Weiss streichelte über seine kleine Neuanschaffung, ein PhotoScope. Es war bestens dafür geeignet, um aus sicherer Entfernung detailreich zu beobachten und gleichzeitig Fotos zu schießen. Ein beliebtes Gerät der Paparazzi, wie ihm der Verkäufer zuflüsterte und dabei hoffte, ein paar Informationen aus ihm herauszukitzeln. Er war sich sicher, dass das Gerät voll und ganz seinen Zweck erfüllen würde.


  


  31.


  Nachdem nichts seiner Maßnahmen gegen das Fieber geholfen hatte, verbrachte Morris eine weitere Nacht in Angst an Leias Seite, achtete auf jedes Lidflackern, jeden knappen Atemzug, sorgte dafür, dass genug Sauerstoff im Raum war, es aber auch nicht zu kalt wurde, damit sie sich nicht noch eine Lungenentzündung holte. Irgendwann fing sie an, wirres und unzusammenhängendes Zeug zu reden, aus dem er einen Namen heraushörte: Sy. In ihren Träumen konnte er nichts erkennen, sie waren nur von Dunkelheit umgeben.


  In den frühen Morgenstunden packte ihn schließlich die Müdigkeit und Morris fielen, ohne es zu wollen, die Augen zu.


  Als er wieder aufwachte, war Leias Haut so kalt, dass er schon dachte, seine schlimmsten Befürchtungen wären eingetroffen. Doch als er ihren Puls fühlte, pochte dieser in gleichmäßigen Schlägen gegen seine Fingerkuppe. »Leia?!«


  Sie gab ein kurzes Grummeln von sich und schmiegte sich fest an ihn. »Oh Mo, ich hatte so einen entsetzlichen Albtraum«, murmelte sie und öffnete blinzelnd die Augen. Erschrocken fuhr sie hoch und sah sich um. »Wo sind wir? Habe ich was verpasst?«


  Mo sagte nichts. Er war selbst etwas verwirrt über den plötzlichen Wandel und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  »Oh mein Gott, nein, du warst weg, ich bin zu Sasha Thurgood gegangen und habe ihn angefleht ... die Höhlen, Jonah, Sy ... das ist alles ... wirklich passiert, oder?«


  »Die Prinzessin ist zurück.« Sasha stand im Türrahmen. In seinen Händen trug er ein Tablett mit Essen und Kaffee. »Ich dachte, ihr habt nach der Odyssee sicherlich Hunger. Wusste nicht, ob ich Frühstück, Mittag- oder Abendessen machen sollte, aber Kaffee ist ja nie verkehrt.«


  »Ich könnte einen ganzen Büffel vertilgen. Mit Haut und Haar«, sagte Leia und starrte gierig auf das Essen. »Mo, was siehst du mich so an? Stimmt was nicht?«


  »Doch, alles bestens. Iss nur langsam, Leia, du hast lange nichts gegessen.«


  »Erst einmal leinst du mich bitte ab. Ich hasse Nadeln, vor allem, wenn sie in mir drinstecken.«


  Morris lächelte erleichtert, denn eindeutig war seine Leia zurück, auch wenn sie noch etwas blass aussah. Er entfernte die Kanüle aus ihrem Arm und sah zu, wie sie sich halb verhungert über das Essen hermachte, während er sich entspannt zurücklehnte und den heißen Kaffee genoss.


  »Hm, das tut gut. Sasha, danke, aber hast du noch mehr davon?«


  »Bist du sicher?«


  »Oh ja. Nein warte, ich komme lieber mit.«


  »Leia, du bist noch nicht ...« Morris stand auf, bereit Leia zu stützen, die ziemlich wackelig auf den Beinen sein musste, doch sie war bereits aus dem Bett gesprungen, als wäre nichts geschehen, und lief Sasha hinterher. Er folgte ihnen und beobachtete, wie sie den halben Kühlschrank leerte und alles auf dem Esstisch ausbreitete. »Sorry, Sasha, aber das muss jetzt sein. Ich habe das Gefühl, als hätte ich wochenlang nichts gegessen. Außerdem hatte ich dich ein paar Mal gebeten mich zu wecken und du hast nicht gehört.«


  Morris gab Sasha ein stummes Zeichen, nichts darauf zu erwidern. Für Erklärungen war später auch noch Zeit, wenn es überhaupt noch nötig war.


  »Du hast es vielleicht gesagt, aber im Grunde genommen wolltest du es nicht. Selten etwas Störrischeres erlebt.« Er zwinkerte Morris zu und ließ die beiden allein.


  Während Leia genüsslich aß, fiel ihr Blick auf eine Tageszeitung, die auf dem Tisch lag. »Was ist denn hier passiert, Mo? Ist das New York? Steht die Stadt überhaupt noch? Kein Strom? Millionen verlieren ihre Häuser? Was? ...«


  »Sasha hat mich ein wenig über die letzte Woche informiert. Supersturm Sandy ist über die Ostküste gefegt und hat beispiellose Verwüstungen hinterlassen. Ganze Straßenzüge standen unter Wasser, U-Bahn-Schächte waren überschwemmt und als ein Umspannwerk explodierte, waren Millionen Menschen ohne Strom.«


  »Aber das ist ja entsetztlich. Warum habe ich nichts davon mitbekommen? Ist das etwa das Datum von heute?« Ein paar tiefe Falten bildeten sich auf Leias Stirn, als sie in ihrem Kopf nachrechnete. »Dann ... oh mein Gott ... war ich wirklich über eine Woche weg? Das ist doch nicht möglich. Es kommt mir vor, wie ein Tag.« Sie stand auf und ging ans Fenster. »Von hier sieht alles normal aus.«


  »Die Bronx und der höher gelegene Teil von Manhattan sind vom Gröbsten verschont geblieben. Es gab wohl nur umgestürzte Bäume.« Morris setzte sich mit an den Tisch und begann ebenfalls zu essen.


  »Was ist mit Payton? Und mit Lilith? Wir wären gar nicht hier gewesen ... wir hatten Tickets nach Europa ... Na ja, die sind wohl jetzt auch verfallen.«


  »Leia, beruhige dich. Alles ist gut. Wir haben noch ein Dach über den Kopf, du bist bei mir und das zum Glück gesund und munter. Alles andere ist vollkommen unwichtig.«


  »Ja, das stimmt.« Leia setzte sich auf seinen Schoß. »Mo, ich bin so froh, dass du wieder bei mir bist. Ich bin fast verrückt geworden. Solltest du jedoch noch einmal ohne mich abhauen, dann ... dann ...«


  Mo küsste sie auf die Nasenspitze. »Das würde ich im Leben nicht wagen. Würde ich doch allzu sehr deine Strafe fürchten.«


  »So will ich dich hören. Hab nur Angst vor mir. Aber sag mir jetzt, was mit Payton ist.«


  »Payton versucht gerade Lilith davon zu überzeugen, dass er sich die letzten zwei Wochen nicht durch fremde Betten geschlafen hat.«


  »Da kann man ihm nur viel Glück wünschen, denn Lilith ist gnadenlos, wenn es um Rache geht.« Leia kicherte und setzte sich wieder zurück auf ihren Platz. »Er braucht nur erzählen, dass er vom Sturm abgeschnitten war ... obwohl das haut nicht ganz hin, immerhin war er ja Tage vorher schon weg.«


  »Mach dir um ihn keine Sorgen. Wenn es um Ausreden geht, war er noch nie verlegen. Sobald du dich fit fühlst, werde ich neue Tickets kaufen.«


  »Ich bin fit, Mo. Du kannst sofort losfahren.«


  »Hast du darüber nachgedacht, dass es kalt wird? In Europa fallen bereits die ersten Schneeflocken.«


  »Hm, meine Vision von Italien ist eigentlich eher mit warmem Wetter verbunden. Was meinst du?«


  »Ganz deiner Meinung. Wir suchen uns ein anderes Ziel aus und die große Reise verschieben wir.«


  »Einverstanden.«
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  Der Sturm hat so viel zerstört und verwüstet, dass man denken könnte, sich in einer Kriegszone zu befinden. Bäume sind umgestürzt, Häuser sehen aus, als wäre eine Rakete durchgefegt. Es muss viele Obdachlose geben und das jetzt, wo der Winter vor der Tür steht. Auf der Fahrt nach Bushwick sagt Morris kaum ein Wort. Er ist genauso betroffen wie ich. Ich überlege, wie ich hier helfen kann, als mir einfällt, dass ich ja Besitzerin eines Hauses in Millionenhöhe bin, das vielleicht auch zu Schaden gekommen ist. Wozu habe ich die Kanzlei, die sich schon in den letzten Jahren um alles gekümmert hat? Sie werden mich schon informieren, sollte etwas nicht mehr an seinem Platz stehen. »Ihr werdet doch sicherlich spenden, oder?«


  »Yven geht nicht ans Telefon. Keine Ahnung, wo er steckt.« Morris sieht zu mir rüber und ich weiß, was er denkt. Die Sache mit Yven steht noch aus. Wie lange wollen wir uns noch vor ihm verstecken?


  


  Trotz schlimmer Hochwasserschäden in Brooklyn ist mein Loft glücklicherweise unversehrt geblieben. Ich atme den vertrauten Geruch meiner vier Wände ein und bin einfach nur glücklich. Glücklich, dass ich Mo wieder habe, ihn anfassen und riechen kann. Ich kann es kaum erwarten, mit ihm nach oben ins Schlafzimmer zu gehen.


  Er grinst mich an.


  »Unterstehe dich«, warne ich ihn mit erhobenem Finger.


  »Es ließ sich gerade nicht vermeiden. Dein Gedanke war ziemlich intensiv. Komm, wir gehen unter die Dusche.«


  Das Wasser ist herrlich warm, unsere Küsse nass, weil sie sich mit dem Wasser, das über unsere Köpfe läuft, vermischen und unwillkürlich muss ich an Sy denken. Mo hält in der Bewegung inne und sieht mich an. »Was hat er mit dir gemacht, Leia?«


  Ich schlucke. »Er hat gedacht, ich wäre Vera, meine Tante. Ich konnte ihn doch nicht wegstoßen und ihm sagen, er soll die Finger von mir lassen. Es war schwer genug, nicht an dich zu denken und meine Gedanken auf ihn und Vera zu konzentrieren. Keine Sorge, es ist nichts ...«


  »Ich weiß.«


  Natürlich, ich vergaß, dass Mo, wenn er will, in mich hineinsehen kann. »Es gibt noch so einiges, das ich gerne erfahren würde, Mo.« Dabei denke ich an diese Höhlen und die Verwandlung, die Mo vor meinen Augen vollzogen hat. Er sah wie ein furchtbares Monster aus.


  Von einem Moment auf den anderen ist der Zauber der Erregung verflogen. Ich steige aus der Dusche und zieh mir meinen Morgenmantel über.


  »Tut mir leid, Leia.«


  »Schon gut.«


  Auf meinem Handy sind in meiner Abwesenheit einige Nachrichten eingegangen. Lilith traurig, Lillith weinend, Lillith wütend und Lilith fröhlich. Sie wird erst einmal beschäftigt sein. Die anderen sind von Mara und zwei neuen Kunden. Jedoch bin ich mir zurzeit nicht einmal mehr sicher, ob ich noch meine eigene Firma gründen will. Der Blick in meine Zukunft ist nicht ganz klar. Ich habe das Gefühl, dass mein Kopf und auch mein Herz irgendwie nicht an ihrem Platz sitzen.


  »Ich glaube, wir sollten erst einmal wegfahren, Leia. Das war alles in letzter Zeit ziemlich viel für dich.« Mo nimmt mich in seinen Arm und ich genieße seine Stärke, die in ihm ruht und die ich in jeder Faser seines Körpers spüren kann. Es ist ungemein beruhigend. Wir gehen hoch ins Schlafzimmer, aber etwas steht plötzlich zwischen uns. »Was hast du, Mo? Ist es immer noch wegen Sy?«


  »Nein. Ich möchte dich nicht überfordern. Du warst ... nicht so ganz fit, als wir zurückkamen.«


  »Aber sieh mich an, mir geht es prima. Ich fühle mich wie neugeboren.«


  Er lacht, aber sein Lachen ist verhalten.


  »Los, rück schon raus mit der Sprache. Was ist los?«


  »Du hast viel gesehen. Meine Welt ist düster und hat ziemlich hässliche Seiten. Erzähl mir deine Eindrücke, Leia, damit ich dir helfen kann, sie zu verstehen.«


  Er hat also doch vorhin wieder meine Gedanken gelesen. Ich setze mich auf und fasse mir an den Hals. »Wo ist mein Amulett?«


  »Ich habe es in meiner Tasche und lege es dir auch gleich um. Aber erst erzählst du mir, was dir Angst gemacht hat.«


  »Deine Augen. Sie waren schwarz. Ich frage mich, ob du in diesem Zustand noch Herr deiner selbst bist. Hast du ... bist du auch so gewesen, als Joe ...«


  »Es passiert, wenn ich wütend, sehr wütend bin ... was sehr selten vorkommt, generell habe ich es unter Kontrolle, aber Joe hat dich vergewaltigt, Leia. Hier vor meinen Augen. Ich musste ihn von dir runterziehen, dieses Dreckschwein. Ich bereue nichts, nicht eine Minute. Ich hoffe, du kannst damit leben.«


  Jetzt höre ich zum ersten Mal die Wahrheit. Die Wahrheit darüber, was in der besagten Nacht wirklich geschehen ist. Bisher hatte Mo nur um den heißen Brei herumgeredet, nichts konkretisiert und ich habe es vermutet und gleichzeitig verdrängt. Darin bin ich Spezialistin und vergesse auch schnell, wenn ich will. »Muss ich davon ausgehen, dass wenn wir uns mal streiten ... es sein kann, dass du dich verwandelst und mich auch umbringst?«


  Mo sieht so entsetzt aus, als ich den Satz beende, dass ich mich schäme, überhaupt so etwas geäußert zu haben. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mich eindringlich an. »Nie in meinem Leben würde ich dir auch nur ein Haar krümmen, Leia. Aber das solltest du eigentlich wissen.«


  »Natürlich weiß ich das. Tut mir leid, Mo.«


  »Es ist nur normal, dass du solche Gedanken hast, nach dem, was du erlebt hast. Ich bin sehr stolz auf dich, meine kleine Heldin.« Er legt sich hin, zieht meinen Kopf auf seine Brust und streichelt über mein Haar. Ich hoffe, ich habe seine Gefühle nicht zu sehr verletzt. Und während seine Brust sich mit jedem Atemzug hebt und senkt, schlafe ich ein.


  


  Ich schlafe traumlos. Ein sehr seltenes Ereignis in Leias Traumwelt. Manchmal hat man das Gefühl, nicht geträumt zu haben, aber generell behält man doch das eine oder andere Bild im Kopf, vor allem direkt nach dem Aufwachen. Doch bei mir ist Leere. Ehrlich gesagt vermisse ich die furchtbaren Wasserträume und auch die anderen Albträume, die mich so häufig heimgesucht haben, überhaupt nicht. Da fällt mir ein, dass einer der letzten von Isabella war, die die Köpfe ihrer beiden Söhne in den Händen hielt. Fast hätte er sich erfüllt.


  Isabella. Was sie jetzt wohl macht? Ob sie noch dort irgendwo zwischen den bläulichen Nebelschwaden des Hier und dem Jenseits durch ihre Gemächer geht, oder hat Sy seine ganze Wut an ihr ausgelassen und ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Ich glaube, er würde ihr nur einen Gefallen damit tun.


  Die Arme, sie war todunglücklich. Todunglücklich. Das Wort bekommt in seiner Zusammensetzung plötzlich eine andere Bedeutung. Sie hat mich nicht auffliegen lassen und mir geholfen, meinen perfiden Plan zu verwirklichen, der beinahe ins Auge gegangen wäre, wenn nicht Jonah in letzter Sekunde aufgetaucht wäre. Und Tante Vera? Sie war außer sich vor Freude, mich zu sehen. Sie sah so glücklich aus, dass sie wieder bei ihrem Sy war, auch wenn sie ihn mit seinem Harem teilen muss. Vera war über die Hälfte ihres Lebens eingeschlossen, deshalb macht ihr der Zustand, in dem sie sich jetzt befindet, nichts aus, im Gegensatz zu Mos Mutter, die immer unabhängig und frei war.


  Mo zieht mich an sich und brummt mir ein `guten Morgen` ins Ohr. »Warum denkst du an meine Mutter?«


  »Weil sie mir geholfen hat. Ohne sie wären wir jetzt nicht hier.«


  »Sie hatte nur ein schlechtes Gewissen uns gegenüber. Sie hatte etwas gutzumachen. Mach dir keinen Kopf.«


  »Ich mache uns jetzt einen Kaffee und dann gehe ich etwas einkaufen.«


  »Solange ich dich habe, brauche ich nichts zu essen.« Mo knabbert und beißt zärtlich an mir herum, bis ich mich aus seinem Griff befreien kann und aus dem Bett springe.


  Der Kaffee blubbert in den Becher, als mein Handy klingelt. Es ist eine Frau Moore, sie möchte mir ihr Apartment zum Verkauf geben, weil sie so viel Gutes von mir gehört hat. Sie kommt nicht von Mara, also wer spricht in so hohen Tönen von mir? Sie möchte, dass ich um Punkt zehn bei ihr bin, weil sie um Punkt elf einen Termin hat. Sie gibt mir die Adresse durch, die ich schnell auf einen Zettel. Es ist fast neun. Wie soll ich das schaffen?


  Schnell schlüpfe ich in eine Hose, Stiefel, mache mir mein Amulett um und werfe mir einen Mantel über, während Mo mir verschlafen zusieht. »Warum die Eile?«


  »Ach, ich soll mir ein Apartment ansehen.«


  Auf Mos Stirn wird eine tiefe Falte sichtbar, die ich vorher noch nicht registriert habe. Ob sie neu ist? Ich glaube ich werde mit der Zeit noch viele Dinge an ihm entdecken. »Ich fahre auf dem Weg zum Einkaufen dort vorbei und bin dann gleich wieder da«, flunkere ich, denn der Supermarkt ist um die Ecke, das Apartment in Manhattan. Wenn schon jemand gut über mich redet, wollen wir es doch auch dabei belassen und ihn nicht enttäuschen.


  


  Eigenartigerweise sitzt kein Portier auf seinem Platz, um mich anzumelden, wie es in all den Luxusapartments der Fall ist. Vielleicht ist er einer der Betroffenen des Sturms und das Gebäude hat so schnell keinen Ersatz für ihn gefunden. Das perfekte Funktionieren des New Yorker Alltags ist mit Sandy davongeweht worden und hat viele in Situationen gebracht, die sie sich im Leben nicht erträumt haben. Ich stelle mir vor, keinen Strom in dem Hochhaus zu haben, wo Yven wohnt. Bei sechszig Stockwerken braucht man einen ganzen Tag, um in sein Apartment zu kommen. Voll beladen mit Einkaufstaschen oder einem Kleinkind wird die ganze Sache erst richtig lustig. Es ist Punkt zehn. Ich warte noch eine Minute, ob er vielleicht doch noch erscheint, und drücke dann auf den Knopf des Fahrstuhls.


  Im obersten Stockwerk steige ich aus und sehe, dass ich bereits erwartet werde, denn die Tür zum Penthouse steht einen Spalt offen. Trotzdem klingle ich, bevor ich eintrete.


  »Kommen Sie herein.« Eine rothaarige Frau kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. Sie ist bereits in Mantel und Stiefeln, was mir zeigt, dass sie in Eile ist. Sie führt mich einmal durch die zwei großzügig geschnittenen Räume, zeigt mir die Küche und ein Luxusbadezimmer in bernsteinfarbenen Marmor mit einem Whirlpool, in der Größe eines kleinen Pools. Ich habe schon viel gesehen, aber das hier hat wirklich sehr viel Stil. »Wohnen Sie hier?«, frage ich sie.


  »Ja, warum?«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken es ist eine Junggesellenwohnung.« Kaum habe ich das gesagt, sehe ich ein kurzes Flackern in ihren Augen und mich beschleicht ein eigenartiges Gefühl. Irgendetwas stimmt hier nicht.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Ms. Walsh?«


  »Nein, vielen Dank.


  »Sehen Sie sich in Ruhe um, ich hole mir kurz ein Glas Wasser.«


  Ich fühle mich hier unwohl. Die Energie des Apartments gefällt mir überhaupt nicht und mir ist jetzt schon klar, dass ich den Auftrag nicht annehmen werde. Noch einmal gehe ich ins Schlafzimmer, weil mir vorhin beim Durchgehen etwas aufgefallen war, als sich meine Haare wie kleine Antennen aufrichten. Unter einem Stuhl sehe ich ein paar Schuhe, die ich gut kenne. Es sind lila-farbene Krokoschuhe, genau solche, wie Lilith zu der Party in den Hamptons gekauft hat. Der rechte ist an der Hacke etwas heller vom Autofahren. Sie hatte mir davon erzählt.


  Warum hat die Frau Liliths Schuhe hier? Vielleicht kennen die beiden sich und sie hat ihr die Schuhe ausgeliehen. Blödsinn sage ich mir, Lilith leiht niemandem ihre Schuhe aus. Sie würde nie im Fußschweiß eines anderen stehen wollen. Da ist sie ganz zickig. »Ms. Moore, von wem sagten sie noch, wurde ich Ihnen empfohlen?«, rufe ich und will gerade das Schlafzimmer wieder verlassen, als sie im Türrahmen steht. Sie hat eine bedrohliche Haltung eingenommen und sieht mich mit eigenartigem Blick an. »Ms. Moore?«


  


  33.


  Morris schenkte sich die zweite Tasse Kaffee ein, als er einen Zettel auf dem Küchentresen liegen sah. Er stutzte und sah ein zweites Mal genauer hin. Wie kam Paytons Adresse dort hin? Leia musste sie aufgeschrieben haben, als sie mit dieser Frau von dem Apartment telefonierte. Lilith war jedoch die einzige Frau, die zurzeit bei Payton wohnte.


  Er wählte Leias Nummer, aber sie ging nicht ran. Meistens suchte sie ihr Handy in den unergründlichen Tiefen ihrer Handtasche und rief dann sofort zurück. Aber sein Telefon blieb stumm. Er versuchte es noch einmal, aber wieder antwortete sie nicht. Dann drückte er auf Paytons Nummer. »Payton, wo ist Lilith?«


  »In der Galerie. Warum, was ist los? Du klingst so ...«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich hab sie doch gerade erst dort abgesetzt. Hab so einiges gutzumachen.«


  »Warum hat sie Leia deine Adresse gegeben? Ich meine ... Fahr sofort zu deinem Apartment, Payton!«


  »Ich fahre gerade unten in die Garage rein. Vielleicht sollte Leia ihr was hierher schicken. Entspann dich, wird schon nichts sein.«


  »Nein, irgendetwas ist da faul. Ich weiß es. Ich mache mich auf den Weg.« Morris schnappte sich die Schlüssel und rannte hinunter zu seinem Wagen und fuhr los. Leia liebte ihr Loft, aber erst einmal gefiel ihm die unsichere Gegend überhaupt nicht und zweitens war der Weg nach Manhattan viel zu lang, wie er mal wieder feststellen musste.


  »Ich steige jetzt aus dem Auto, und gehe ... Scheiße, was ist das denn? ...«


  »Was ist, Payton?«


  »Der Portier liegt hier auf dem Boden neben dem Fahrstuhl ... Lou, was ist passiert? Sieht so aus, als hätte ihm jemand etwas auf den Schädel gezimmert ... Hey, Lou ...«


  Es gab ein dumpfes Geräusch als Payton das Handy aus der Hand legte und dann hörte er ihn sagen: »Morris, ich muss einen Krankenwagen rufen. Melde mich gleich zurück.«


  Die Sekunden tropften dahin. Warum lag der Portier verletzt in der Garage? Jemand hatte ihn ausgeschaltet, um vielleicht ungesehen ins Gebäude zu kommen. Morris versuchte sich auf Leia zu konzentrieren, aber mit dem verdammten Amulett um ihren Hals erreichte er sie nur noch schlecht, wenn überhaupt. Voller Ungeduld sah er auf das Handy in seiner Hand. Payton, ruf zurück.


  Noch einmal wählte er Leias Nummer, aber wieder ging sie nicht ran. Morris drückte das Gaspedal durch und der Motor heulte auf. Wie ein Besessener fuhr er durch die Straßen, überquerte Kreuzungen, ignorierte Ampeln. Schließlich klingelte sein Handy erneut.


  »So, Lou wird versorgt. Eine Nachbarin kümmert sich um ihn, bis der Krankenwagen da ist. Ich bin jetzt im Fahrstuhl.«


  Morris lauschte den ruhigen Atemzügen seines Bruders am anderen Ende der Leitung, bis er aus dem Fahrstuhl trat und nur noch Paytons Schritte zu hören waren. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und dann war Totenstille. »Payton!«


  »Alles in Ordnung, Morris. Zumindest ist in meiner Wohnung kein Verbrechen begangen worden. Bist du jetzt beruhigt?«


  »Nein. Leia geht nicht an ihr Telefon.«


  »Junge, entspanne dich. Sie meldet sich schon gleich. Du weißt doch, dass Frauen ihr Handy nie hören.«


  Morris dachte an Christine, die ihm gedroht hatte, ihn und seine Familie fertigzumachen. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie ihren Willen auf die eine oder andere Art bekommen hatte. Er wusste, wozu sie fähig war, immerhin hatte er in ihre Seele gesehen und kannte ihre kriminelle Vergangenheit. Er hatte nie mit ihr darüber gesprochen, um sie nicht zu kompromittieren und um ihr dabei zu helfen, die unschönen Dinge in ihrem Leben zu vergessen.


  Er war kurz vor Paytons Apartmentgebäude, als sein Handy klingelte. »Leia!«


  »Mo, was ist denn los? Ich habe erst jetzt gesehen, dass du mich ein paar Mal versucht hast ...«


  »Wo bist du?«


  »Ich kaufe gerade ein.«


  »Mit wem hast du vorhin telefoniert? Und von wem ist die Adresse auf dem Tresen?«


  »Ich sagte dir doch, dass mich eine Frau angerufen hat und ich mir kurz eine Wohnung ansehe. Es war allerdings alles ziemlich eigenartig. Sowohl die Wohnung als auch die Frau. Stell dir vor, sie hatte Liliths Schuhe da stehen. Na egal, ich habe den Auftrag nicht angenommen und war froh, als ich da wieder raus war.«


  »Leia, du warst in Paytons Wohnung, deshalb hast du auch Liliths Schuhe dort gesehen.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  Morris wendete den Wagen und fuhr zurück nach Brooklyn. Was für ein Morgen! Aber er dankte Leias Schutzengeln, dass nichts passiert war.


  »Mo?! Was ist los?«


  »Wie sah die Frau aus? Was hat sie gesagt?«


  »Rote Haare, Brille. Sie kam mir bekannt vor und doch auch wieder nicht. Keine Ahnung. Sie war komisch und hat versucht, mich auszuhorchen. Ob ich einen Freund habe, ob ich mit ihm zusammen wohne ...«


  Morris biss sich auf die Lippen. Christine hatte mit dieser Aktion nur demonstriert, dass es für sie ein Leichtes war, an ihn oder Leia heranzukommen. Es sollte wohl so eine Art Warnung sein. Er fragte sich nur wie sie das Problem mit ihrem Geliebten gelöst hatte, das ihr Payton aufgegeben hatte. Anscheinend war sie bisher heil aus der Sache gekommen. Aber noch einmal würde er es nicht zulassen, dass sie so nah an Leia herankam. Er würde sie suchen, und wenn er dafür bis ans Ende der Welt gehen müsste und ihr endgültig den Hals umdrehen. »Leia, lass den Einkauf stehen, ich komme jetzt nach Hause, dann packen wir ein paar Sachen ein und fahren direkt zum Flughafen.«


  »Und wo geht´s hin?«


  »Wir nehmen den nächsten Flug in die Wärme. Egal wohin.«


  »Klingt verlockend.«


  


  Drei Stunden später saß er mit Leia in einem Flieger nach Hawaii.


  Sobald die Anschnallzeichen erloschen waren, schob Leia die Lehne zwischen ihnen hoch und kuschelte sich an ihn. »Ich habe jetzt noch Schwierigkeiten, die Augen zu schließen, weil ich immer Angst habe, du könntest nicht mehr da sein, wenn ich aufwache.«


  »Mein armer, kleiner Engel. Aber mach dir keine Sorgen, unbemerkt aus einem Flugzeug zu entkommen, ist auch für mich nicht möglich.«


  »Gut zu wissen.« Leia lächelte, küsste ihn zärtlich und schloss die Augen.


  Morris dachte über seine Ehe mit Christine nach. Die Angst, dass es mit Leia ebenfalls so laufen könnte, hatte sich verflüchtigt. Er würde sie ohne Bedenken auf der Stelle heiraten.


  »Ich würde Nein sagen. Keine Heirat, keine Kinder, Mo.«


  »Ich hab gar nichts gesagt.«


  »Doch hast du.« Leia fing an zu kichern.


  »Seit wann kannst du meine Gedanken lesen.«


  »Ich weiß nicht. Seit gerade eben vielleicht. Pass also gut auf, was du ab jetzt denkst.«


  Morris legte sich entspannt zurück, schloss die Augen und sog Leias frischen Duft ein. Ich liebe dich, dachte er und bekam als stumme Antwort: Ich dich auch.


  Es war unheimlich. Der Gedankenaustausch schien tatsächlich zu funktionieren. Was war nur mit Leia passiert?


  


  


  
    So geht es weiter:

  


  


  LICHT DER NACHT TEIL V


  LORD DER NACHT TEIL VI (Herbst 2013)


  


  


  LICHT DER NACHT


  


  


  


  1.


  Manche verbinden den Winter mit gemütlichen Abenden vor dem brennenden Kamin, Familienzusammenkünften, Gebäck und bunten Christbaumkugeln. Ich verbinde ihn immer mit dem Tod. Nicht nur, weil meine Mutter kurz vor Weihnachten starb, sondern weil die Kälte, die er mit sich bringt, das Leben im gewissen Sinne zum Erliegen bringt, es einfriert. Seine Söhne: Eis und Schnee. Eis, das lustige bizarre Formen zaubert und auf dessen spiegelglatten Flächen man gleitend Spaß haben kann, während Schnee diese unheimliche Stille auslöst, indem er alle Geräusche dämpft und verschluckt. Er ist nicht wie der Regen, der tanzt und lärmt, sich sofort bemerkbar macht und vor dem man sich schützen muss, wenn man gerade draußen unterwegs ist und nicht durchnässt werden will. Nein, Schnee ist heimtückisch und hinterhältig in seiner Lautlosigkeit. Eigentlich müsste er die Farbe schwarz haben. Stattdessen ist er weiß, wie das Licht. Na ja, der große Schöpfer wird sich etwas dabei gedacht haben, als er ihm die Farbe des Friedens gab.


  Meine Schritte knarren leise unter meinen dicken Stiefelsohlen, während ich auf einem der kleineren ausgetretenen Nebenpfade des Friedhofs auf dem Weg zu meiner Mom und Vera bin. Dabei ist mir mein kondensierter Atem immer ein Stück voraus. Meine Füße schmerzen und meine Hände sind trotz der Handschuhe bewegungslos von der eisigen Kälte, ganz zu schweigen von meiner Nasenspitze, die inzwischen wahrscheinlich rot wie eine Clownsnase ist.


  Auf all den Gräbern und Grabsteinen hat sich der Schnee wie ein weißes Leichentuch ausgebreitet, sogar auf einige Inschriften hat er sich gelegt und sie damit unleserlich gemacht. So ist der Nachbar meiner Mutter, Mr. Robert Dries nicht am 12.10.1978 gestorben, sondern im Jahr 78. Es sind alles irgendwie alte Bekannte, die hier auf den umliegenden Steinen stehen, weil ich nach Moms Tod fast jeden Tag hier war. Gebeutelt von der Einsamkeit, die mit ihrem relativ schnellen Tod auf mich einbrach und von mir die komplette Abnabelung eines geliebten Menschen abverlangte, verbrachte ich viele Stunden an diesem Ort, weil es mir das irrtümliche Gefühl gab, bei ihr zu sein. Sie war der einzige Mensch, der seit meinem ersten selbstständigen Atemzug stets an meiner Seite war, mir zuhörte, mir Ratschläge gab und mich mit meinen pubertären Launen ertrug. Ich habe sie gehasst und geliebt, wie das zwischen Müttern und Töchtern so häufig vorkommt. Manche Menschen nimmt man im Leben viel zu selbstverständlich hin.


  »Hi Mom. Hi Vera. Ich hoffe ihr vertragt euch da oben.« Was für einen Unsinn ich da rede. Wo ich doch genau weiß, dass Vera ganz woanders abgestiegen ist, nämlich bei ihrem geliebten Sy. Alles erscheint mir im Nachhinein wie ein langer Traum ohne wirklich richtige Erinnerungen. Gelegentlich fallen mir Traumsequenzen ein, wie es nach dem Aufwachen eben so ist, wenn man sie nicht niedergeschrieben hat. Man vergisst sie und plötzlich fügen sich Bilder aneinander ohne Zusammenhang. Manchmal frage ich mich auch, ob ich das alles nicht nur meiner blühenden Fantasie zu verdanken habe. Früher habe nämlich immer ich meiner Mutter fantastische Geschichten vor dem Schlafengehen erzählt und nicht sie mir. Sie war fest davon überzeugt, dass ich später einmal eine Märchenerzählerin werde.


  Nun, wie auch immer, wenn ich mich mal wieder infrage stelle, sprechen Mos Augen Bände. Kein Traum, Realität steht in ihnen geschrieben. Ich habe bereits so einiges angestellt, um ihn davon zu überzeugen, einen kleinen Ausflug mit mir zu machen, doch jedes Mal hat er eine Ausrede oder lenkt vom Thema ab. Auch habe ich ihn in letzter Zeit öfter dabei erwischt, wie er mich mit einem prüfenden, sogar leicht besorgten Blick von der Seite angesehen hat. Ich dagegen amüsiere mich, wenn ich plötzlich seine Gedanken höre und ihn damit aufziehe. Ja, ich gebe zu, etwas hat sich seit dem Tag, als ich zu tief in das Reich der Träume und Toten eindrang, verändert.


  In der Hand halte ich zwei besonders schöne Exemplare der Osiria Rose. Die Lieblingsrosen meiner Mom. Innen sind sie blutrot und außen schimmern sie in einem perlmuttartigen Silberweiß. Ich lege sie auf die weißen Schneehügel und denke daran, dass ich die ersten zwei Jahre nach Moms Tod nicht ein einziges Mal von ihr geträumt habe. Vielleicht musste sie sich selbst erst wieder finden und als ihre Seele gesundet und zur Ruhe gekommen war, zeigte sie sich mir glücklich und zufrieden in ihrem Blumengarten.


  Um sie brauche ich mir also keine Sorgen zu machen. Ich fühle auch, dass es ihr gut geht. Ganz anders steht es mit meiner Tante Vera. Sie hat mir geholfen, Sy hinters Licht zu führen und das wird weder für sie noch für Isabella ungestraft bleiben. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass Sy nicht einmal vor seinen eigenen Söhnen haltgemacht hätte, sie in die ewige Dunkelheit zu schicken. Was wird er dann erst mit seinen Frauen machen? Eine Frage, die Mo mit Stillschweigen beantwortet hat. Ich fühle mich schuldig und schlecht.


  Beim Aufstehen durchbricht das laute Knacken meiner Knie die Totenstille, die auf dem Friedhof herrscht. Und wieder habe ich ein Bild vor Augen: ein Friedhof voller Knochen. Wie ein leiser Aufschrei klingt es, wenn ich auf sie trete und sie unter meinem Gewicht brechen.


  Es wird langsam dunkel, kein Mensch ist weit und breit zu sehen und doch habe ich das untrügliche Gefühl beobachtet zu werden. Meine Haut ist sensibilisiert und kribbelt seltsam, denn ich spüre nicht nur eins, sondern mehrere unsichtbare Augenpaare auf mir ruhen. Unauffällig scanne ich die Gegend ab und sehe zwischen den Grabsteinen hindurch, die allmählich trügerische Schatten in der einbrechenden Dunkelheit werfen, doch ich kann niemanden entdecken. Erst jetzt bemerke ich, dass einige der alten Nachbarn meiner Mom anscheinend umgezogen sind, denn ein paar Namen sind mir neu und gegenüber liegt sogar ein frisches Grab. Da mich das Alter der Toten immer interessiert und ich deshalb die Daten immer genauer in Augenschein nehme, wandert mein Blick über das Geburtsdatum und den Todestag. Augenblicklich stellen sich meine Härchen senkrecht auf, denn das Datum entspricht exakt meinem und der Todestag liegt nicht weit in der Zukunft ....


  


  Möchten Sie weiterlesen?


  Licht der Nacht ist auf Paperback und E-book bei Amazon erhältlich.


  http://amzn.to/XYwUDe
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  Site: www.lillymlove.com/de


  Blog: www.lillymlove.wordpress.com


  Twitter: LillyMLove1
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